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  Die Fotos gehörten nicht unbedingt zu der Sorte, die man sich ins Familienalbum klebt, um sie in besinnlichen Stunden der lieben Verwandtschaft zu zeigen, und das lag nicht allein an ihrer lausigen Qualität – unscharfe, schlecht belichtete Schwarzweißaufnahmen ohne jedes Gefühl für die richtigen Proportionen. Dabei herrschte an Proportionen kein Mangel, wie die üppige Blondine mit dem Schwesternhäubchen, den klinisch weißen Strapsen und dem Rotkreuzsymbol auf den beiden Brüsten von der Größe durchschnittlicher Medizinbälle bewies. Entweder war sie die Florence Nightingale der Sexfront und machte gerade Probeaufnahmen für einen neuen Russ-Meyer-Film, oder der landesweite Mangel an Krankenschwestern und sonstigem Pflegepersonal hatte die AOK zu einer radikalen Änderung ihrer Gesundheitspolitik gezwungen.


  Aber wer immer sie auch sein mochte – sie stellte mit ihrem Patienten Dinge an, für die sie von der Kölner Uni-Klinik sofort gefeuert worden wäre.


  Nur daß der Mann auf dem breiten französischen Bett kein Patient war, sondern Walter Kress bei einem Ausflug ins Reich der Sinne, und wenn Kress an etwas kein Interesse haben konnte, dann an einem familiären Fotoabend mit diesen indiskreten Schnappschüssen.


  Schon für einen Normalsterblichen wäre es verhängnisvoll gewesen, sich, nur mit einem kurzen Latexhöschen bekleidet, an Händen und Füßen ans Lotterbett einer professionellen Hure gefesselt, fotografieren zu lassen, doch für einen verheirateten Kölner Stadtrat mit Ehrgeiz zu höheren Weihen bedeutete es den sicheren Ruin.


  Markesch wagte sich gar nicht vorzustellen, was Kress’ Frau zu den Fotos sagen würde, wenn sie ihr durch einen bösen Zufall in die Hände fielen, von seinen Wählern ganz zu schweigen.


  Er schob die Fotos pietätvoll zurück in den braunen Umschlag, der an Walter Kress, Dringend, Persönlich adressiert war, und griff nach seinem dreifachen Scotch, um sich von dem schwindelerregenden Einblick in das Hospital D’Amour zu erholen.


  »Sie wissen jetzt, worum es geht«, sagte Kress.


  Er sprach mit kaum hörbarer, gepreßter Stimme, als fürchtete er neugierige Lauscher, obwohl die Sperrstunde längst überschritten und das Café Regenbogen bis auf Markesch und Archimedes menschenleer war. Archimedes, der schwarzbärtige griechische Inhaber des Cafés, rumorte in der Küche und verfluchte lautstark den Geschirrspüler, der dem Ansturm der schmutzigen Gläser und Tassen nicht gewachsen war und blubbernd und zischend gegen die Überforderung protestierte.


  »In meiner Position kann ich mir keinen Skandal leisten, und einen derartigen Skandal schon gar nicht.« Kress befingerte nervös seine Krawatte, als könnte sie sich jeden Moment in einen Galgenstrick verwandeln. »Ich verlange strengste Diskretion. Niemand darf von unserem Gespräch und diesen Fotos erfahren. Meine Frau nicht, die Polizei nicht, und die Presse erst recht nicht. Alles muß absolut vertraulich bleiben. Ich verlasse mich auf Ihre Verschwiegenheit, und ich kann in unser beider Interesse nur hoffen, daß Sie mein Vertrauen nicht enttäuschen.«


  Der drohende Unterton in seiner Stimme war unüberhörbar. Aber es schwang auch noch etwas anderes mit: Angst und nur mühsam kontrollierte Panik.


  »Keine Bange«, brummte Markesch. »Ich bin diskreter als jeder Beichtvater. Wären Sie nicht mein Klient, würden Sie von mir nicht mal die Uhrzeit erfahren.«


  Kress lehnte sich zurück, griff in die Innentasche seines teuren Designerjacketts und zog einen zweiten Briefumschlag heraus, klein, weiß, und prall mit Geldscheinen gefüllt, wie Markesch instinktsicher erkannte.


  »Ihr Vorschuß«, erklärte Kress und warf den Umschlag auf den Tisch. »Zehntausend in bar, wie vereinbart. Spesen extra – plus eine Erfolgsprämie von noch einmal zehntausend. Aber für mein gutes Geld erwarte ich gute Arbeit. Sie müssen dieses Problem aus der Welt schaffen, und zwar schnell.«


  Im trüben Sperrstundenlicht wirkte sein Gesicht grau und fadenscheinig wie ein verschlissener Putzlappen, als wäre er über Nacht um Jahrhunderte gealtert, in dem hilflosen Versuch, jede Ähnlichkeit mit dem vor Wonne strahlenden Latexfreak auf den Fotos zu zerstören. Er war ein großer, zur Fettleibigkeit neigender Mann mit Hamsterbacken und täuschend freundlichen Augen, ganz der nette Onkel von nebenan, dem jeder wahlberechtigte Kölner sein Vertrauen und seine Stimme schenken konnte – vorausgesetzt, niemand erfuhr etwas von seiner Vorliebe für Gummihöschen, Handschellen und falsche Krankenschwestern mit Strapsen.


  Zweifellos würden auch seine Parteifreunde von den Fotos nicht begeistert sein. Welche Partei konnte sich schon einen Fraktionsvorsitzenden leisten, der in der Öffentlichkeit lautstark die christlichen Werte wie Ehe, Familie und Steuerfreiheit für Kapitalerträge verteidigte und im Privatleben genau jene Ferkeleien betrieb, für die Leute seines Schlages gewöhnlich die Todesstrafe forderten?


  »Ein ziemlich riskantes Hobby für einen Mann in Ihrer Position«, stellte Markesch nüchtern fest. »Gibt es außer dieser Strapslady noch andere Damen, mit denen Sie Doktorspiele treiben?«


  Kress’ Miene verdüsterte sich noch mehr. Aus seinen Augen verschwand die täuschend echt wirkende Freundlichkeit und machte unverhohlener Wut Platz.


  »Sie erwarten doch nicht im Ernst von mir, daß ich mich für meine … Neigungen rechtfertige, oder?« sagte er noch gepreßter als zuvor. »Ich habe Sie nicht engagiert, um mit Ihnen über mein Privatleben zu diskutieren. Ich bezahle Sie, und Sie tun das, was ich von Ihnen verlange. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


  Markesch kippte unbeeindruckt den Scotch hinunter. »Sie mißverstehen mich«, sagte er milde. »Ich bin an Rechtfertigungen nicht interessiert; schließlich bin ich Privatdetektiv, kein Moralapostel. Aber wenn ich dieses Problem für Sie aus der Welt schaffen soll, müssen Sie mir rückhaltlos die Wahrheit sagen.


  Nur für den Fall, daß noch mehr Schmutz aufgewirbelt wird.«


  Kress schnaufte und strich sich nervös über das schütter werdende Haar. »In Ordnung«, sagte er verdrießlich. »Ich vertraue Ihnen. Schließlich habe ich keine andere Wahl, nicht wahr? Nein, es gibt keine anderen Damen – sofern man in diesem Fall überhaupt von Damen sprechen kann.«


  Er gab ein kurzes, verächtliches Lachen von sich, das Markesch so sympathisch war wie eine alte Socke in einem guten Scotch.


  »Wann haben Sie die Fotos bekommen?«


  »Vor drei Tagen. Per Post an meine Privatadresse. Nur die Fotos. Keine Geldforderung, keinen Erpresserbrief, nichts. Nur diese gottverdammten Fotos.« Kress atmete schwer. »Stellen Sie sich vor, was passiert wäre, wenn die Fotos an die Geschäftsstelle der Fraktion gegangen wären! Oder wenn meine Frau den Brief geöffnet hätte! Nicht auszudenken!«


  »Und diese Strapslady? Wer ist sie?«


  »Sie heißt Yvonne Schmidt – aber vielleicht ist das auch nur ihr, hm, Künstlername. Ich besuche sie seit etwa zwei Jahren. Noch nie hat es irgendwelche Schwierigkeiten gegeben. Yvonne ist diskret. In ihrem Beruf muß man diskret sein.«


  »Offenbar nicht diskret genug. Wo wurden die Aufnahmen gemacht? In Yvonnes Wohnung?«


  Kress nickte finster. »Ja. Es muß bei meinem letzten Besuch passiert sein, vor knapp zwei Monaten.«


  »Und Sie haben das einfach hingenommen?« fragte Markesch mit hochgezogenen Brauen. »Man hat Sie in diesem Aufzug fotografiert, und Sie haben nichts dagegen getan?«


  Der Stadtrat funkelte ihn an. »Zum Teufel, was denken Sie sich eigentlich? Wenn ich es gemerkt hätte, hätte ich dieser Schlampe den Apparat um die Ohren gehauen. Aber es war alles wie immer. Musik, Champagner … Kein Fotoapparat, kein Blitzlicht, nichts. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie es möglich war …«


  Er verstummte, zuckte hilflos mit den Schultern.


  »Heutzutage gibt es Fotoapparate, die nicht größer sind als ein Fünfmarkstück«, sagte Markesch. »Und Filme, mit denen man ohne Blitzlicht in stockfinsterer Nacht fotografieren kann. Das könnte natürlich bedeuten, daß Profis hinter dieser Fotofalle stecken, nicht irgendwelche Amateurknipser, die sich nur in der Tür geirrt haben.«


  »Großartig«, knurrte Kress. »Und für diesen Geistesblitz zahle ich Ihnen zehntausend Mark?«


  »Meine Geistesblitze sind honorarfrei. Wenn ich dafür Geld verlangen würde, könnte ich mich schon morgen früh zur Ruhe setzen, und damit wäre weder Ihnen noch mir gedient.« Er schob das leere Whiskyglas zur Seite. »Haben Sie mit dieser Yvonne gesprochen, nachdem Sie die Fotos bekommen haben?«


  »Ich habe versucht, sie anzurufen, sie aber nicht erreicht. Einen Besuch in ihrem Appartement habe ich mir erspart. Unter den gegebenen Umständen wäre es auch nicht besonders klug gewesen, nicht wahr? Wenn sie mich erpressen will …«


  »Sie sagten doch, es seien keine Geldforderungen gestellt worden.«


  Kress lachte rauh. »Glauben Sie etwa, diese Schlampe hätte mir die Fotos als eine Art Souvenir geschickt? Früher oder später wird sie Geld verlangen. Sie will mich weichklopfen, mir Angst einjagen, um den Preis in die Höhe zu treiben. Also knöpfen Sie sich die kleine Hure vor und ziehen Sie sie aus dem Verkehr. Vielleicht gibt es noch mehr von diesen Fotos. Ich will die Abzüge, und ich will die Negative. Mir ist es egal, wie Sie es schaffen, aber sorgen Sie dafür, daß die Schweinerei aufhört!«


  »Sind Sie bereit, für die Negative zu zahlen?«


  »Wenn es die einzige Möglichkeit ist, einen Skandal zu vermeiden – ja. Geld spielt keine Rolle.«


  Markesch ließ den letzten Satz für einige andächtige Momente in sich nachklingen. Geld spielt keine Rolle. Das Sesam-öffne-dich der Mercedes-Kultur. Es machte ihm Kress nicht unbedingt sympathischer, aber es würde ihm die Arbeit entscheidend erleichtern.


  »Wo wohnt diese Yvonne?« fragte er.


  »In einem Appartementhaus in Nippes.« Kress reichte ihm seine Visitenkarte. »Ich habe die Adresse auf der Rückseite notiert. Halten Sie mich auf dem laufenden. Rufen Sie mich sofort an, wenn Sie etwas herausgefunden haben, unternehmen Sie nichts ohne vorherige Rücksprache mit mir. Aber das Wichtigste ist Diskretion. Ich möchte nicht, daß die halbe Stadt erfährt, daß ich einen Privatdetektiv engagiert habe. Und vor allem möchte ich nicht, daß irgend jemand erfährt, warum ich Sie engagiert habe. Ich habe Feinde, wissen Sie. Politische Gegner, die nur auf eine Chance warten, mich fertigzumachen.« Der Stadtrat stand abrupt auf, griff nach dem braunen Umschlag mit den Fotos und wollte ihn in die Innentasche seines Jacketts schieben. »Noch irgendwelche Fragen? Es ist spät, und ich habe morgen eine anstrengende Ratssitzung vor mir. Von den anderen Verpflichtungen ganz zu schweigen.«


  Markesch streckte die Hand nach dem Umschlag aus. »Lassen Sie eins von den Fotos hier.«


  Auf Kress’ Stirn erschien eine steile Falte. »Warum? Was wollen Sie damit? Sie haben alles gesehen, was es zu sehen gibt. Wenn die Fotos in die falschen Hände geraten …«


  »Ich brauche ein Bild von dem Mädchen – von ihrem Gesicht, mehr nicht. Und Sie sollten die übrigen Fotos vernichten. Nur für den Fall, daß Ihre Frau Ihr Jackett in die Reinigung bringen will und zufällig auf diese Wundertüte stößt.«


  »Natürlich werde ich sie vernichten. Halten Sie mich etwa für einen Idioten?« brauste Kress auf. Widerwillig zog er ein Foto aus dem Umschlag und legte es mit der Bildseite nach unten auf den Tisch. »Ich höre von Ihnen. Und vergessen Sie nicht – das Wichtigste ist Diskretion.« Er legte eine kurze, wohlberechnete Pause ein. »Ich bin ein mächtiger Mann, Markesch«, fügte er mit kalter Stimme hinzu. »Einflußreich und vermögend. Ich habe mir alles hart erarbeiten müssen, nichts ist mir geschenkt worden. Und was ich mir aufgebaut habe, lasse ich mir von niemand zerstören. Von niemand!«


  Er wandte sich grußlos ab, stapfte mit schweren Schritten durch das leere Café und trat hinaus in die laue Frühlingsnacht. Markesch sah ihm nach, bis ihn die Dunkelheit verschluckt hatte, und drehte dann das Foto um.


  Es war gut gewählt, aber das verstand sich für einen Politprofi wie Walter Kress von selbst – sein Kopf war völlig unter den beeindruckenden Rotkreuzbrüsten der erpresserischen Yvonne Schmidt begraben, eine Stellung, die ihm sowohl größtmöglichen Lustgewinn als auch größtmögliche Anonymität garantierte. Yvonne selbst hatte den Kopf zur Seite gedreht und blickte direkt in die versteckte Kamera, doch von Lustgewinn konnte bei ihr keine Rede sein. Im Gegenteil, sie sah wie eine Frau aus, die sich ihr Geld mit harter, monotoner, unerfreulicher Arbeit verdienen mußte und nur zu genau wußte, daß jede Toilettenfrau und jeder Berufspolitiker mehr soziales Ansehen genoß als sie, dafür aber wesentlich weniger Leistung erbrachte.


  Leicht vorstellbar, daß sie die Fotosession inszeniert hatte, um mit dem Erpressergeld in den vorzeitigen Ruhestand zu gehen und auf irgendeiner Sonneninsel fortan Muscheln zu züchten. Die Frage war nur, ob sie diesen Plan allein ausgeheckt hatte oder …


  Hinter Markesch ertönte ein leiser Pfiff.


  »Theo mu!« sagte Archimedes beeindruckt und beugte sich so tief nach unten, daß seine Nasenspitze fast das Foto berührte. »Was für Möpse! Braucht man für so was nicht einen Waffenschein? Und was macht sie da mit diesem Kerl? Bringt sie ihn um, oder bringt sie ihn nur in den siebten Himmel?«


  Markesch entzog ihm blitzschnell das Foto, schon um zu verhindern, daß der Grieche in den Schnappschuß hineinkroch. »Tut mir leid, aber die Sache ist streng geheim. Niemand darf erfahren, daß sich Stadtrat Walter Kress in Gummihöschen von einer professionellen Liebesdame verwöhnen läßt. Und vor allem darf niemand erfahren, daß er dabei fotografiert wurde und nun erpreßt wird.«


  Der Grieche zupfte nachdenklich an seinem schwarzen Bart und richtete begehrliche Blicke auf den Geldumschlag, den Markesch leichtsinnigerweise auf dem Tisch liegengelassen hatte.


  »Klingt nach einem neuen Fall, Filos«, meinte er gedehnt. »Kann es sein, daß der gute Kress dir einen fetten Vorschuß gezahlt hat, damit du dich dieses delikaten Falles annimmst?«


  »Kann sein, kann sein. Wieso fragst du? Du willst mich doch nicht etwa an die Whiskyschulden erinnern, die ich im Lauf der letzten Monate bei dir angehäuft habe?« Markesch lachte heiser. »Nein, ich kenne dich zu gut – so etwas würdest du niemals tun!«


  Archimedes lachte ebenfalls. »Keine Sorge. Ich dachte nur, es würde dir Spaß machen, dich an den Kosten für den neuen Geschirrspüler zu beteiligen. Sonst müßtest du deinen auf Kredit erworbenen Scotch in Zukunft aus Pappbechern trinken …«


  »Eine grausige Vorstellung«, gab er zu. Seufzend griff er nach dem Umschlag, zählte eintausend Mark ab und stopfte sie in Archimedes’ Hemdtasche. »Nur keinen Dank. Für die Sauberkeit ist mir kein Opfer zu groß.«


  Der Grieche schüttelte zweifelnd den Kopf. »Wenn es dir um Sauberkeit geht, ist Walter Kress garantiert der falsche Klient für dich. Der Mann hat soviel Dreck am Stecken, daß ihn nicht einmal ein Bad in konzentrierter Salzsäure reinigen würde.«


  »Er ist Politiker. Was erwartest du von ihm? Daß er mit einem Heiligenschein herumläuft? Wir alle haben unsere liebenswerten Schwächen – ich den Scotch, Kress diese Strapslady, du deine Geldgier.«


  »Der Kerl ist ein Menschenfresser«, sagte Archimedes. »Er hat mehr Karrieren und Leben ruiniert als die meisten Naturkatastrophen. In dieser Stadt gibt es mindestens hundert Leute, die ihren rechten Arm dafür hergeben würden, ihn stürzen zu sehen.«


  »Und warum ist diese Stadt dann nicht voller Einarmiger?«


  »Weil sie zuviel Angst haben. Kress braucht nur mit den Fingern zu schnippen, und sie verlieren außer ihrem Arm auch noch den Kopf.«


  Markesch runzelte die Stirn und sah das Foto an. Das erklärt natürlich einiges, dachte er. Kein Wunder, daß Kress am Rand der Panik steht. Wer sich halb Köln zum Feind gemacht hat, sollte sich nicht bei außerehelichen Doktorspielen erwischen lassen.


  »Diese Fotos sind das reinste Dynamit«, drang Archimedes’ Stimme in seine Gedanken. »Wer sie besitzt, hat Kress in der Hand. Und wer Kress in der Hand hat, lebt verdammt gefährlich.«


  Markesch steckte das Foto ein und stand auf. »Heißen Dank für die beruhigenden Worte. Ich hatte schon befürchtet, heute ohne Alpträume schlafen zu müssen.«


  Er winkte dem Griechen zu und verließ das Café. Draußen empfingen ihn die laue Luft und der frische Duft des Frühlings, aufdringlich wie ein zu dick aufgetragenes Parfüm, und plötzlich hatte er das vage Gefühl, wieder jung, gesund und naiv zu sein. Es erinnerte ihn an die Nächte seiner Jugend, als das Leben noch ein rauschendes Fest und die Welt eine einzige Spielwiese gewesen war, wie dafür geschaffen, einem die Antworten auf die großen Fragen des Daseins zu geben: Wo kommen wir her, wo gehen wir hin, und warum ist das Konto ständig überzogen?


  Markesch horchte und hoffte einen Moment lang tatsächlich, die Antworten zu bekommen, aber das einzige, was er hörte, war das gedämpfte Prusten und Zischen von Archimedes’ altersschwachem Geschirrspüler und irgendwo in der Ferne das Kriegsgeheul eines Ehekrachs.


  Soviel zu den Frühlingsgefühlen, dachte er.


  Und widerstand mannhaft der Versuchung, das Foto aus der Tasche zu ziehen und sich von Yvonne Schmidts erstaunlichen Rotkreuzbrüsten trösten zu lassen.
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  Markesch hatte den Frühling schon immer gehaßt. Das unerträglich klare Licht, die elend milde Witterung und das niemals eingelöste Versprechen auf ewig währendes Glück deprimierten ihn, seit er zurückdenken konnte. Der Frühling war eine Zeit der brutalen Romantik und des amourösen Massenwahns, in der man sich wie ein Aussätziger vorkam, wenn man den jungen Morgen nicht mit einem frohen Lächeln begrüßte, und das Lächeln am Morgen hatte er sich schon vor Jahren abgewöhnt.


  Bereits beim Aufstehen spürte er jene widernatürliche Atmosphäre aus neuer Lebensfreude und dumpfen Trieben, die dem Flirt jede Originalität nahm und zum Volkssport degradierte, und als er das Haus verließ, um die Nachforschungen in Sachen Strapslady aufzunehmen, fand er seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Die Berrenrather Straße war von ganzen Horden hübscher Mädchen bevölkert, als hätte sich Köln-Sülz über Nacht in Fellinis Stadt der Frauen verwandelt, ein schwindelerregendes Panorama geballter Weiblichkeit, das auf nüchternen Magen kaum zu ertragen war. Ihre kriegerisch geschminkten Augen blinzelten ihm lockende Morsesignale zu, wie man sie in dieser Deutlichkeit sonst nur noch in erotischen Romanen fand, und ihre dünne Frühjahrsgarderobe verhüllte gerade soviel, daß der Berufsverkehr nicht auf der Stelle zusammenbrach.


  Er schnitt zur Abschreckung ein grimmiges Gesicht und eilte zum Café Regenbogen, um sich wie jeden Morgen mit einem Frühstück aus Kaffee und Scotch zu stärken, doch das Café war an diesem Tag fest in der Hand einer studentischen Frauengruppe, die bei Kräutertee und Sauerkrautsaft einen Gebärstreik gegen Männergewalt organisierte. An der Tür hing ein Pappschild, das einen sabbernden Neandertaler mit Hundehalsband und irrem Blick zeigte und die drohende Aufschrift MÄNNER GEHÖREN AN DIE LEINE trug.


  Nach der aggressiven Pinselführung zu urteilen, war es ein Machwerk der reizenden Tageskellnerin Sophie, einer blutjungen brünetten Schönheit, die für Männer nichts übrig hatte, und für Männer über dreißig noch viel weniger. Sophie stand hinter dem Tresen, braute soeben eine neue Runde Kräutertee für das hitzig debattierende Gebärstreikkomitee zusammen und erweckte alles in allem nicht den Eindruck, als würde sie sich über Markeschs Besuch freuen.


  Die giftigen Kräuterschwaden, die durch die Lüftungsklappe über der Tür nach draußen zogen, ließen Markesch spontan auf sein Frühstück verzichten. Schaudernd wandte er sich ab, trottete zu seinem rostbraun lackierten Ford und suchte im Handschuhfach nach der medizinischen Scotchreserve, fand aber nur eine leere Whiskyflasche und einen fotokopierten Zeitungsartikel über die verheerenden Folgen des Alkoholmißbrauchs, und damit war das Thema Frühstück für ihn endgültig erledigt.


  Er ließ den Wagen an, ignorierte das asthmatische Röcheln des Motors und machte sich auf den Weg nach Nippes.


  Während er im gemächlichen Tempo über die Universitätsstraße rollte, den Aachener Weiher passierte und sich durch den zähflüssigen Berufsverkehr auf der Inneren Kanalstraße kämpfte, dachte er wieder an die Dinge, die ihm Archimedes über Walter Kress erzählt hatte. Vielleicht war der Stadtrat tatsächlich ein Menschenfresser, aber Politik war ein mörderisches Geschäft und der Kölner Klüngel eine geschlossene Gesellschaft, abgeschottet und ehrenhaft wie die sizilianische Mafia. Wer von ganz unten kam und sich bis ganz nach oben durchboxen wollte, konnte sich keine Skrupel erlauben.


  Aber wieso erpreßte Yvonne Schmidt einen treuen, zahlungskräftigen Kunden wie Kress?


  Sie ruinierte sich damit nicht nur das Geschäft, sondern brachte sich auch in ernste Gefahr. Im Rotlichtmilieu des Friesenviertels schätzte man keine indiskreten Nachtarbeiterinnen, die die Freier verschreckten und die ganze Branche in Verruf brachten. Wenn sich herumsprach, daß Yvonne ihren Hurenlohn mit Erpressung aufbessern wollte, würde man ihr im besten Fall das Gesicht zerschneiden, sofern man sie nicht gleich in Beton eingoß und hinter der Rodenkirchener Brücke im Rhein versenkte.


  Und das, dachte Markesch, wäre eine große Tragödie für alle Busenfreunde.


  Er verdrängte die unzüchtigen Gedanken und konzentrierte sich auf den Verkehr. Wenige Minuten später hatte er Nippes erreicht und bog in die Neusser Straße, über die sich ein Transparent mit der prahlerischen Aufschrift EINKAUFSZENTRUM spannte, aber die Geschäfte ließen sich fast an einer Hand abzählen, und selbst das größte schien kaum in der Lage, einem Innenstadtkiosk Konkurrenz zu machen. Nur die Luft hatte großstädtische Qualität und roch wie eine frische Bremsspur, leicht angekokelt und unwiderstehlich klebrig.


  Der Gestank stammte von den Gummiwerken im Herzen von Nippes, wo rund um die Uhr Reifen und Verhüterli für die Verkehrsindustrie produziert wurden.


  Yvonne Schmidt wohnte einen knappen Steinwurf weit entfernt, was bei ihrem Beruf nur von Vorteil sein konnte, in einem neuerrichteten Appartementhauskomplex an der Niehler Straße, Ecke Friedrich-Karl-Straße. Die Gebäude waren so feudal, wie sich das mit einer Mischung aus Ziegelsteinarchitektur und Marmorersatz bewerkstelligen ließ, und demonstrierten mit ihrer Teurer-Wohnen-Fassade weithin sichtbar die Verachtung des Bauherrn für alle Sozialhilfeempfänger.


  Zweifellos mußte die gute Yvonne viele Stunden Nachtdienst schieben, um die Miete für ihr Hospital D’Amour aufzubringen.


  Markesch parkte seinen Wagen vor dem Schaufenster eines Modeshops für Trendies und Depp-Setters und irrte eine Weile um den weitläufigen Gebäudekomplex herum, bis er neben einem Fachgeschäft für Mountainbikes einen tunnelähnlichen Durchgang aufspürte, der in einen Innenhof mit den Eingängen zu den einzelnen Häusern führte. Als er in den Tunnel bog, erschütterte ein Erdbeben den täuschend festen Boden, und er prallte fast mit einem wandelnden Berg in speckiger Lederkluft zusammen, der sich bei genauerem Hinsehen als muskelbepacktes Anabolika-Monstrum mit tückischen Augen und rüden Umgangsformen entpuppte. Das Monstrum wischte ihn mit einer beiläufigen Handbewegung zur Seite, ganz so, wie normale Menschen Fliegen verscheuchen, stampfte mit dröhnenden Elefantenschritten hinaus ins klare Frühlingslicht und verschwand, von Nachbeben begleitet, hinter der Ecke. Markesch rieb sich die schmerzenden Rippen und dachte flüchtig daran, die nächste Erdbebenwarte zu alarmieren, aber schließlich war er Privatdetektiv, kein Seismograph, und so betrat er statt dessen den Innenhof. Ein halbes Dutzend Bäume und eine nicht genau abzuschätzende Anzahl sonstiger Gewächse bemühten sich redlich, die Illusion einer intakten Natur zu vermitteln, doch Markesch war an Natur nur interessiert, wenn sie sich zu einem guten Scotch destillieren ließ, und so steuerte er unbeeindruckt die von Kress genannte Hausnummer an.


  Er beugte sich nach unten, um die Klingelleiste zu studieren, und richtete sich frustriert wieder auf – die Namen waren so nichtssagend wie eine Dichterlesung in Kisuaheli. Zuerst glaubte er, sich in der Tür geirrt zu haben, und kramte die Karte mit Yvonne Schmidts Adresse aus der Tasche, nur um festzustellen, daß die Hausnummer stimmte.


  Seine Blicke kehrten zur Klingelleiste zurück.


  Ein Namensschild fehlte.


  Das von Yvonne Schmidt? Vermutlich.


  Abgetaucht, dachte er. Aber es konnte natürlich auch ein billiger Trick sein, um leichtgläubige Gemüter zu verwirren. Entschlossen preßte er den Daumen auf den Klingelknopf. Die Sache mit dem verschwundenen Namensschild schien tatsächlich nur ein billiger Trick zu sein – ein paar Sekunden später summte es, und er stieß zufrieden die Tür auf. Im Treppenhaus schlug ihm unwirsches Gemurmel entgegen, als hätte sich zwei Etagen höher die Notbesetzung der Fischer-Chöre eingefunden, um ihn mit einer Schwitters-Sonate zu begrüßen.


  Während er die Treppe hinaufstieg, stieg ihm gleichzeitig der Geruch von Terpentinersatz und frischer Farbe in die Nase, und im zweiten Stock angekommen, erwartete ihn statt einer barbusigen Krankenschwester ein schmerbäuchiger Malermeister mit tropfendem Pinsel und weißen Flecken im geröteten Gesicht.


  »Was ist denn jetzt schon wieder?« knurrte der Meister ungnädig.


  »Ich suche Yvonne Schmidt«, sagte Markesch mit entwaffnender Offenheit und spähte in die vom Farbdunst vernebelte Wohnung, wo des Meisters Gesellen die Wände vollkleisterten. »Und ich fände es großartig, wenn ich sie auch finden würde!«


  »Also, ich bin’s nicht. Und von den Jungs ist’s auch keiner. Oder sehen wir aus, als hießen wir Schmidt?«


  Markesch zwang sich zur Ruhe. »Ich meine die Dame, die hier wohnt.«


  »Hier wohnt keiner. Hier wird erst wieder gewohnt, wenn wir mit der Arbeit fertig sind. Und das kann dauern.« Der Meister drehte den Kopf und brüllte: »He, Katschmarek, hier ist schon wieder jemand für die Schmidt.«


  Mit einem Grunzer, der sich nur mit äußerstem Wohlwollen als Abschiedsgruß mißverstehen ließ, wandte er sich ab und verschwand im Farbdunst des Korridors, aus dem sich einen Moment später eine andere Gestalt in einem blauen Kittel schälte, klein, schmächtig, und zotig übers angegilbte Gesicht grinsend.


  »Ich bin der Hausmeister«, erklärte der Schmächtige. »Sie wollen zur Schmidt? Die wohnt hier nicht mehr. Die ist vor einer Woche ausgezogen.« Sein Grinsen wurde noch um eine Zehnerpotenz zotiger. »Im Ausziehen war sie ja schon immer ganz groß.«


  Er lachte meckernd; zweifellos war er über Yvonnes Gewerbe im Bilde. Aber das war das mindeste, was man von einem deutschen Hausmeister verlangen konnte.


  »Wissen Sie, wo sie hingezogen ist? Ich muß sie wirklich dringend sprechen.«


  »Sprechen ist gut, ha, ha! Sie stehen wohl ziemlich unter Druck, was? Nee, junger Mann, keine Ahnung. Außerdem darf ich über ehemalige Mieter sowieso keine Auskunft geben …«


  Markesch zauberte einen Fünfzigmarkschein aus der Tasche.


  »… aber da Sie ein so vertrauenerweckender Mensch sind, kann ich wohl ’ne Ausnahme machen.« Der Fünfziger verschwand in den unergründlichen Taschen des Hausmeisterkittels. »Tscha, mit ’ner neuen Adresse kann ich trotzdem nicht dienen. Vor ’ner Woche fand ich die Kündigung und die Schlüssel im Briefkasten, und als ich in die Wohnung ging, war schon alles ausgeräumt. Nur jede Menge Schmutz und Müll hat sie hinterlassen. Immerhin hat sie drei Monatsmieten im voraus bezahlt – da will ich mich nicht beschweren.«


  »Glauben Sie, daß einer der Nachbarn mehr weiß?«


  »Da müssen Sie schon die Nachbarn selbst fragen; ich bin nur der Hausmeister. Aber da war doch noch was …« Der Schmächtige rieb sich nachdenklich das vergilbte Kinn. »Was war denn da noch gleich? Wenn’s mir doch nur einfallen würde …«


  Markesch verstand und zauberte seufzend einen zweiten Fünfzigmarkschein hervor, der sofort in den Taschen des blauen Kittels verschwand.


  »Hoppla – jetzt fällt’s mir wieder ein! Ich weiß zwar nicht, ob’s Ihnen hilft, aber vor ’ner Minute hat schon jemand nach Ihrer Freundin gefragt.« Er senkte verschwörerisch die Stimme. »’ne finstere Type – zwei Köpfe größer als Sie, dreimal so breit und mit ’nem Gesicht zum Eierabschrecken.«


  Nach der Beschreibung konnte es sich nur um das Anabolika-Monstrum handeln.


  »Und?« fragte Markesch.


  »Nichts und. Erstens gebe ich keine Auskünfte, und zweitens war er nicht so vertrauenerweckend wie Sie. Aber wenn Sie mich fragen – wenn so ’ne Type nach meiner Freundin suchen würde, also, ich hätte kein gutes Gefühl dabei.«


  »Ich verstehe.« Er griff erneut in die Tasche und zog diesmal seine Visitenkarte mit dem stilisierten Regenbogen heraus. »Sollte Ihnen noch irgend etwas einfallen, können Sie mich unter dieser Nummer erreichen.«


  Der Hausmeister las die Karte und riß die Augen auf. »Du liebe Güte! Sie sind ja Privatdetektiv! Hat die Schmidt was ausgefressen?«


  »Keine Spur. Ihre Großtante väterlicherseits aus Papua-Neuguinea ist verstorben und hat ihr eine wertvolle Schrumpfkopfsammlung vererbt. Also rufen Sie mich an, wenn Sie etwas hören – im Erfolgsfall winken Ihnen zehn Prozent des Erbes!«


  Markesch wandte sich ab und verließ eilig das Haus, aber nachdem er den Appartementkomplex zweimal umrundet und keine Spur von dem Monstrum gefunden hatte, gab er die Suche auf.


  Wer war Arnold Anabolika?


  Ein Freier, dem es nach erotischen Doktorspielen gelüstete? Oder jemand, der wie Kress mit indiskreten Fotos erpreßt wurde?


  Aber wenn man vom Äußeren eines Menschen auf seinen Charakter schließen konnte – und Markesch sah keinen Grund, auf diese Schlußfolgerung zu verzichten – dann gehörte er eher zu der Sorte, die selbst erpreßten.


  Er kehrte noch einmal ins Haus zurück, um Yvonne Schmidts Nachbarn zu befragen, doch entweder arbeiteten sie alle, um die horrende Miete zu verdienen, oder sie waren ebenfalls Kreaturen der Nacht und öffneten bei Tageslicht grundsätzlich nicht die Tür.


  Um seinen kriminalistischen Sachverstand zu schärfen, steuerte er die Terrasse des benachbarten griechischen Restaurants Poseidon II an, wo eine Handvoll Tagediebe bei harzigem Retsina und gefüllten Weinblättern den heiteren Frühlingsmorgen verlotterten. Er setzte sich in den Schatten eines Stuyvesant-Sonnenschirins, bewunderte die geschmackvollen beigefarbenen Gummidecken auf den weißen Plastiktischen und bestellte bei dem griechischen Kellner einen doppelten Scotch, der ohne Verzögerung serviert wurde.


  Auf dem Nebentisch lag eine zerlesene Ausgabe des Kölner Stadtanzeigers vom Vortag, und als er müßig danach griff, um sich den Morgen mit den globalen Horrornachrichten zu verderben, sprang ihm der Name Kress ins Auge. Die dazu gehörende Schlagzeile – POLITREBELL GIBT PARTEIBUCH ZURÜCK – irritierte ihn für einen Moment, bis ihm die Lektüre des Artikels enthüllte, daß nicht sein Klient, sondern ein Parteifreund und Exstadtrat namens Leo Schrattner damit gemeint war.


  Offenbar hatte Schrattner die Dreistigkeit besessen, einer Clique um Walter Kress Günstlingswirtschaft, Vorteilsnahme und undemokratisches Verhalten bei der Vergabe politischer Ämter vorzuwerfen, und war nach einer häßlichen Schlammschlacht aller eigenen Ämter enthoben worden.


  In einem Zitat rief Kress dem scheidenden Politrebellen »Profilneurotiker« und »frustrierter Nestbeschmutzer« hinterher, während Schrattner sich mit »Filzokrat« und »Stalin des Kölner Klüngelsystems« revanchierte.


  Markesch warf die Zeitung auf den Tisch. Zweifellos war Leo Schrattner einer jener von Kress erwähnten politischen Gegner, die nur auf eine Chance warteten, ihn fertigzumachen. Und sollten ihm die kompromittierenden Fotos in die Hände fallen, würde es ihm auch gelingen. Verständlich, daß Kress alle Hebel in Bewegung setzte, um sein unfreiwilliges Coming Out als Latexliebhaber und Fesselfreak zu verhindern …


  Der Gedanke brachte ihn wieder auf Yvonne Schmidt zurück.


  Sie war also vor einer Woche ausgezogen, sinnierte er, kurz bevor sie Kress die Fotos geschickt hatte. Sie hatte keine neue Adresse hinterlassen und würde sich aus naheliegenden Gründen kaum ummeiden oder einen Nachsendeantrag bei der Post stellen. Wenn er nicht abwarten wollte, bis Walter Kress den nächsten Erpresserbrief bekam, gab es nur eine Möglichkeit, sie aufzuspüren: durch verschärfte Ermittlungen im Milieu.


  Und das, dachte Markesch, bedeutet einen freundschaftlichen Besuch bei meinem Lieblingskriminellen, dem einzigartigen, unvergleichlichen Ronnie dem Zwerg.


  Er kippte den Scotch hinunter und machte sich auf den Weg in die Südstadt.


  


  Er fand den Zwerg wie üblich in seiner Spielhalle unweit vom Chlodwigplatz, einer hochtechnisierten Menschenfalle, wo Einarmige Banditen, elektronische Flipper und kriegerische Videospiele den Dostojewski-Naturen von Köln das letzte Geld aus der Tasche zogen. Ronnie regierte über ein ganzes Imperium von derartigen Groschengräbern und arbeitete verbissen daran, auch die neuen Bundesländer flächendeckend mit Glücksspielautomaten zu versorgen, alles im Sinne seiner Geschäftsphilosophie, nach der viel Kleingeld auf die Dauer auch reich machte. Außerdem gab es hartnäckige Gerüchte, daß seine Spielhallen als Waschanlagen für Profite aus dem Drogenhandel dienten, aber entweder war er zu raffiniert, um sich erwischen zu lassen, oder er zahlte genug Bestechungsgelder, um vom langen Arm des Gesetzes verschont zu bleiben.


  Der Zwerg stand an einem Videospiel, kaute auf einem erloschenen Zigarillo und schoß mit kindlicher Freude ganze Flotten außerirdischer Raumschiffe ab. Als er Markesch entdeckte, gab er spontan das kosmische Massaker auf und kam ihm mit watschelnden Schritten und schwabbelndem Dreifachkinn entgegen.


  »Was für eine wahnsinnige Freude!« rief er so schnaufend, wie es nur einem Mann mit dem Gewicht eines Mittelklassewagens möglich war. »Markesch, du lebst! Also hat dich der Scotch immer noch nicht dahingerafft! Was führt dich zu mir? Etwa die Hoffnung, den ersten Preis in unserem Space-Invaders-Turnier zu gewinnen – eine Reise zu zweit ins Nichts?« Er lachte blökend. »Oder hast du dich endlich entschlossen, deinen Schnüfflerjob an den Nagel zu hängen, bei mir einzusteigen und säckeweise Geld zu verdienen, von den scharfen Weibern ganz zu schweigen, die’s gratis dazu gibt?«


  »Heißen Dank für das großzügige Angebot, aber gegen Geldsäcke bin ich allergisch und für die scharfen Weiber noch viel zu jung. Aber du könntest mir trotzdem helfen.«


  Der Zwerg deutete auf ein Schild mit der Aufschrift KEIN KREDIT. »Wenn du gekommen bist, um mich anzupumpen, kannst du gleich wieder gehen. Kredit verdirbt nur den Charakter.«


  »Ich brauche lediglich eine Information.« Er griff in die Innentasche seiner abgewetzten Nappalederjacke und zeigte ihm das Erpresserfoto, das er an den entscheidenden Stellen mit schwarzen Klebestreifen auf jugendfrei getrimmt hatte. »Kennst du diese Frau?«


  »Komisches Foto«, brummte der Zwerg. »Geht deine Frauenfeindlichkeit jetzt so weit, daß du den Weibern die Titten wegzensierst? Oder ist das irgendein perverses Quiz?«


  »Konzentriere dich auf das Gesicht«, bat Markesch milde.


  »Ich hab’ noch nie besonders auf Gesichter geachtet. Wer soll denn das sein? Eine, die ich kennen müßte?«


  »Eine Professionelle. Sie hat bis vor kurzem in einem Appartement in Nippes gearbeitet, für vermögende Kunden mit ausgefallenem Geschmack. Yvonne Schmidt.«


  Der Zwerg lachte lautlos in sich hinein, daß sein Dreifachkinn wie ein Wackelpeter wabbelte. »In dieser Branche heißt jede zweite Yvonne Schmidt. Ich weiß nicht, ich weiß nicht – Gesichter sind so nichtssagend. Warum zeigst du mir nicht ihre Titten? Titten erkenn’ ich sogar nach Jahrzehnten wieder, aber Gesichter …«


  Mit einem Ruck riß er den Zensurbalken über Yvonne Schmidts Rotkreuzbrüsten ab und schnaufte beeindruckt.


  »Jetzt kommt Klarheit in die Sache«, meinte er. »Ich will’s nicht beschwören, aber das könnte die Pankrath sein. Astrid Pankrath. Sie hat vor ein paar Jahren im Eros-Center an der Hornstraße gearbeitet und sich dann selbständig gemacht – mit ’ner Krankenschwesternummer, Gummi, etwas Sadomaso, wenn mich nicht alles täuscht. Talentiertes Mädchen. Wenig Grips, aber jede Menge Fleisch.«


  Markesch nahm ihm das Foto aus der Hand. »Klingt so, als wäre deine Astrid Pankrath meine Yvonne Schmidt. Weißt du zufällig, wo ich sie finden kann?«


  »Keine Ahnung. Ich hab’ sie seit Jahren nicht mehr gesehen. Vielleicht weiß es Trucker, aber Trucker wird dir nicht helfen können, selbst wenn er es wollte.«


  »Wer ist Trucker?«


  »Ihr Freund und Stenz. Tragischerweise sitzt er seit einiger Zeit im Knast – hat sich die Finger am Schnee verbrannt.« Der Zwerg nickte traurig. »Eine große Tragödie, vor allem, weil er mir noch Geld schuldet. Erschreckend viel Geld.«


  Markesch fluchte lautlos. Wieder eine Sackgasse. Aber immerhin kannte er jetzt Yvonnes richtigen Namen; vielleicht hatte sie Verwandte, über die er ihre neue Adresse herausbekommen konnte.


  »Wieso bist du eigentlich hinter der Pankrath her?« fragte der Zwerg gedehnt. »Du bist doch sonst nicht der Typ, der einer Frau hinterherläuft. Normalerweise läufst du vor den Weibern doch immer davon!«


  Er stimmte wieder sein blökendes Lachen an. Markesch lächelte nachsichtig.


  »Eigentlich dürfte ich es dir nicht verraten«, sagte er mit gesenkter Stimme, »aber es handelt sich um einen Auftrag der Heilsarmee. Die frommen Soldaten Gottes brauchen einen neuen Tambourmajor, und die Pankrath hat genau die richtigen Maße für den Job.«


  Der Zwerg riß die Augen auf. »Warum hast du das nicht gleich gesagt? Ich hab’ die Weiber von der Heilsarmee fast jeden Abend hier, und von denen ist keine eine reine Augenweide. Wenn die Pankrath den Job übernimmt, ist uns doch allen geholfen! Versuch’s mal in der Black Lagoon im Zülpicher Viertel und frag’ nach der scharfen Denise. Sie war früher mit der Pankrath eng befreundet. Vielleicht kann sie dir weiterhelfen. Außerdem ist Denise so oder so einen Besuch wert.«


  Er zwinkerte anzüglich.


  »Die ›Schwarze Lagune‹«, brummte Markesch. »Erinnert mich an den Titel eines alten Horrorfilms, in dem ein Fischmonster ständig auf Frauenjagd war. Hoffentlich ist das kein Omen.« Er klopfte dem Zwerg auf die Schulter und wandte sich ab. »Wir sehen uns, Ronnie.«


  »Nur keine Drohungen«, sagte der Zwerg heiter. »Und denk daran, Markesch – nichts ist umsonst, und meine Tips schon gar nicht.«


  »Ich kann es kaum erwarten, dir alles heimzuzahlen«, erwiderte Markesch ohne rechte Überzeugungskraft und ging hinaus ins klare Frühlingslicht.


  Über den Ubierring rauschte der Verkehr wie eine motorisierte Karawane ohne Anfang und ohne Ende, während auf der anderen Straßenseite, in unerreichbarer Ferne, die hübschen Kölner Mädchen ihre Beine zeigten.


  Er dachte an Denise und an die Black Lagoon.


  Spesen extra, hatte Walter Kress gesagt.


  Markesch grinste.


  Irgendwie hatte er das Gefühl, daß seine Ermittlungen eine Menge Spesen verschlingen würden.
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  Die Black Lagoon war ein reiner Nachtbetrieb, der erst weit nach Einbruch der Dunkelheit die Pforten ins Paradies öffnete. Da Markesch bis auf den doppelten Scotch im Poseidon II noch nichts gefrühstückt hatte und es eine lange und anstrengende Nacht zu werden versprach, stiefelte er in die Merowinger Straße, verzehrte im Südstadt-Grill Kölns delikateste Mini-Pizza und blätterte in den ausgehängten Tageszeitungen. Die Meldungen über Asylantenhatz in Dresden, Völkermord in Sarajevo und Mullahterror in Teheran bestätigten ihm aufs Neue, daß er in der besten aller Städte lebte, auch wenn sie von einem Menschenfresser und Strapsfanatiker wie Walter Kress regiert wurde.


  Kaum hatte er an seinen Auftraggeber gedacht, grinste der ihm auch schon zum zweiten Mal an diesem Tag entgegen, diesmal aus dem Lokalteil des Kölner Express.


  Kress’ Foto zierte in der Abteilung Klatsch & Absurdes einen Jubelbericht über die Eröffnung eines Seniorenwohnheims mit integriertem Golfplatz und überdachter Rollstuhlbahn. Die fidele Altendeponie war unter der Bauleitung des Architekturbüros Lieselotte Kress errichtet und von der HaGru Haus- und Grund GmbH finanziert worden, einer Tochtergesellschaft der Stadtwerke, deren Vorstandsvorsitzender praktischerweise Lieselottes Mann Walter war. Stadtrat Kress hatte eine flammende Rede gegen die Armut im Alter gehalten, die Jugend zu Bescheidenheit und Mäßigung ermahnt und anschließend in einem feudalen Gourmettempel am Ring den fünfzigsten Geburtstag seiner Frau gefeiert, die man in ein kleines, unvorteilhaftes Foto in der linken unteren Ecke gezwängt hatte.


  Vielleicht lag es nur an der schlechten Bildqualität, aber Lieselotte Kress sah wie eine Frau aus, die zum Blutspenden gegangen und am Tropf vergessen worden war: bleich und schon halb vergeistigt, mit einem derart aufdringlich leidenden Zug um den Mund, daß es sofort wütende Aggressionen weckte.


  Nicht unbedingt die Sorte Frau, die mit Begeisterung reagierte, wenn ihr Mann mit Latexhöschen und Handschellen ins Ehebett stieg.


  Immerhin hatte sie von der HaGru GmbH ein um fünfzig Prozent höheres Architektenhonorar erhalten als allgemein üblich und wies jede Spekulation über einen Zusammenhang mit der familiären Kress-Connection als ›böswillige Unterstellung‹ zurück.


  Aber so sind die Honoratioren der Stadt, dachte Markesch nachsichtig. Im Interesse des Gemeinwohls denken sie an sich selbst zuerst.


  Er verließ den Grill, bestieg seinen rostigen Ford und fuhr durch den jungen Nachmittag zum Café Regenbogen, um Archimedes eine Nachricht zu hinterlassen. Im total verdrahteten Leben der neunziger Jahre war spurloses Verschwinden nur den wenigsten Menschen vergönnt. Ganz gleich, wo Yvonne Schmidt alias Astrid Pankrath auch stecken mochte – sie mußte immer noch Schecks ausstellen, Krankenscheine anfordern, Kreditraten oder Kfz-Steuern zahlen. Jetzt, wo er ihren richtigen Namen kannte, sollte es dem umtriebigen Griechen ein leichtes sein, über die Schufa, das Ordnungsamt oder irgendeine andere Orwellsche Einrichtung ihre neue Adresse zu erfahren.


  Am Regenbogen angekommen, sah er sich unerwartet mit dem Problem der Überbevölkerung konfrontiert. Das Gebärstreikkomitee hatte zwar längst das Feld geräumt, doch das Café war noch immer bis auf den letzten Platz besetzt – liebestolle Singles beiderlei Geschlechts spielten Romeo und Julia auf dem Fleischmarkt, als gälte es, noch vor Ladenschluß einen Partner fürs Leben zu finden. Selbst an seinem Stammtisch vor dem Tresen machte sich eine Viererbande mittlerer Angestellter breit, gesichtslose Kreaturen in zerknitterten Polyesteranzügen, die mexikanisches Flaschenbier tranken und Sophie mit lüsternen Blicken belästigten.


  Er bot ihr Hilfe in Form seiner stahlharten Fäuste an, aber sie meinte nur, daß er sich in seinem Alter besser aufs Totenbett legen sollte, statt den Rambo für Grufties zu spielen.


  »Was ich so sehr an dir liebe«, knurrte Markesch und angelte sich seine Privatflasche Scotch vom Regal, »ist dein unwiderstehlicher Jungmädchencharme. Wenn du noch ein wenig an dir arbeitest, kannst du bald jeder Dreijährigen Konkurrenz machen.«


  Sophie schenkte ihm einen ihrer Killerblicke, den er nur überlebte, weil er sich eine Beerdigung schon aus finanziellen Gründen nicht leisten konnte, und rauschte davon, um die Gäste an der Fensterbank mit Cappuccino zu versorgen. Er blieb am Tresen stehen, schlürfte seinen Scotch und fragte sich mit wachsender Ernüchterung, ob dies der richtige Ort für einen entspannten Nachmittag sei. Er stellte die Flasche ins Regal zurück, kritzelte hastig eine Nachricht für Archimedes und drückte sie Sophie in die Hand.


  »Er soll sich so schnell wie möglich darum kümmern«, sagte er. »Ich würd’s ja selbst erledigen, aber ich muß dringend weg. Wie immer geht es um Leben und Tod!«


  Sophie rümpfte die Nase.


  »Wieso? Erwartet man dich im Leichenschauhaus schon so früh zurück?«


  »Ich habe einen Nebenjob angenommen – als Ungeheuer der Schwarzen Lagune. Frauen jagen, kleine Kinder quälen, die Stadt in Angst und Schrecken versetzen; das übliche eben, mit dem sich Männer meines Alters ihr Geld verdienen.«


  Er tätschelte ihre Wange, verließ das Café und schlenderte über die Berrenrather Straße zu den nahen Uni-Wiesen. Die milde Witterung schien alle Gesundheitsfanatiker und Sportcracks der Stadt aus den Fitneßstudios gelockt zu haben – die Wiesen sahen aus wie Klein-Olympia zur besten Sendezeit, bevölkert von athletischen Gestalten, die sich so beliebten Disziplinen wie Kampftrinken, Marathondoping und Massenflirten hingaben. Millionen kleiner Kinder tollten zwischen Millionen kleinen Hundehaufen herum, und ihre Mütter demonstrierten derweil aller Welt die Abgründe und Exzesse der Frühjahrsmode – in diesem Jahr trug man vor allem Haut.


  Vom Anblick der vielen nackten Schenkel und bloßliegenden Bauchnabel völlig überfordert, ließ er die Parkanlage eilig hinter sich und lenkte seine Schritte am Südbahnhof und der Filmdose vorbei Richtung Zülpicher Platz, wo sich die Kneipen und Bars massierten, als wäre das Viertel eine Art hochprozentiges Feuchtbiotop.


  Die Black Lagoon lag in einer stillen Gasse zwischen der Zülpicher und der Kyffhäuser Straße, aber der Sündenpfuhl war natürlich noch nicht in Betrieb, und Markesch entschloß sich, die Wartezeit in einer der nahen Kneipen totzuschlagen.


  Er entschied sich für das Podium, einem Oldtimer unter den Kölschtankstellen, wo man seit Jahrzehnten dieselben häßlichen Gesichter an der Theke sah, das Schnapsfigurenkabinett des Doktor Campari, im Dienste der Alkoholforschung vorzeitig mumifiziert. Er trank einige Scotch, fütterte die Jukebox mit Silbermünzen und hörte die alten Hymnen der 68er Revolution, Sympathy for the Devil und Street Fighting Man, während der Tag verdämmerte und am großen Kneipenschaufenster die Jugend der neunziger Jahre vorbeiflanierte: Schöne, gutgekleidete, glückliche Menschen, wie aus einem Werbespot über das Vergnügen, einen Überziehungskredit bei der Deutschen Bank zu haben.


  Irgendwann gingen ihm dann die Silbermünzen aus, und ein Blick auf die Uhr verriet ihm, daß es höchste Zeit wurde, seine Ermittlungen fortzusetzen. Er verließ das Podium, nutzte eine Verkehrslücke zum Sprint über die Zülpicher Straße und marschierte zur Black Lagoon.


  Eine schwungvolle Neonschrift wies allen Freunden der käuflichen Weiblichkeit den Weg ins Paradies, doch die Pforte war verschlossen. Markesch hämmerte Einlaß gebietend mit der Faust gegen die Tür, bis er unter der Sichtluke eine Messingschelle entdeckte. Trunken zielte er mit dem Zeigefinger auf den Klingelknopf, verfehlte ihn beim ersten Versuch und wurde im nächsten Moment von einer aufgedunsenen Visage erschreckt, die in der Sichtluke auftauchte und ihn feindselig taxierte.


  »Tut mir leid, Meister«, sagte die Visage ohne jedes Bedauern in der Stimme, »das hier ist ein Privatclub. Nur für Mitglieder. Und Almosen geben wir auch nicht. Vielleicht versuchen Sie’s mal im Pennerasyl an der Annostraße.«


  »Ich bin schon seit meiner Geburt Mitglied«, versicherte Markesch und zeigte der Visage seinen Mitgliedsausweis in Form eines Banknotenbündels aus Walter Kress’ Spesenfond. »Aber wenn Sie’s nicht glauben, können sie gerne mal nachzählen.«


  »Nicht nötig, Meister!« Mit unverhohlener Gier wurde die Tür aufgerissen. »Kommen Sie doch rein! Auf Sie haben wir gerade noch gewartet!«


  Der Türsteher lachte heiter und wälzte seinen aufgeschwemmten Bier- und Chips-Körper zur Seite. Was ihm an Schönheit fehlte, machte er eindeutig durch Masse wett; wahrscheinlich ließ er sich, wenn aufrührerische Gäste Streit anzettelten, einfach auf seine Gegner fallen und begrub sie unter seinen Fettwülsten.


  Markesch zwängte sich an ihm vorbei in die Lobby, wo es nach Testosteron und billigem Parfüm roch, und trat zur Rezeption, hinter der eine füllige Frau in einem hautengen Lederkorsett einen Brandy schlürfte. Aufdringlich blondiert, die Falten und Krähenfüße mit Make-up zugespachtelt, die feuerrot geschminkten Lippen zu einem lasziv-geschäftstüchtigen Lächeln erstarrt, war sie eine Mischung aus Rubensmodell und Kleingartendomina, wie geschaffen, um den zahlungskräftigen Muttersöhnchen aus der rheinischen Provinz Schauder der Wollust über den Rücken zu jagen.


  Rechts neben dem samtbezogenen Empfangstisch ging es in einen dezent beleuchteten Umkleideraum mit Spinden wie Tresore und erotischen Drucken an den Wänden, Szenen aus dem Kamasutra und dekadenten Zeichnungen von Bayros. Dahinter bot sich dem Auge ein schwarzgekacheltes Minischwimmbad mit Whirlpool und Duschnische dar, die Schwarze Lagune in ihrer ganzen düsteren Schönheit. Eine kurze Treppe, halb unter einem schweren schwarzen Samtvorhang begraben, schien den Zugang zum eigentlichen Garten der Lüste zu bilden. Gedämpft, über dem aufgeregten Rauschen des Whirlpools kaum hörbar, drang animierende Popmusik an Markeschs Ohr.


  »Willkommen in der Black Lagoon«, begrüßte ihn die verblühte Domina mit einer rauchigen Stimme, wie sie nicht einmal Zarah Leander in ihren besten Tagen gehabt hatte. »Sind Sie zum erstenmal bei uns zu Gast?«


  »So ist es – und ich hoffe, ich kann für immer bleiben!«


  »Wir schließen um sechs Uhr morgens«, meinte sie ohne jeden Funken Humor. »Aber bis dahin werden unsere Damen alles tun, um Sie zu verwöhnen. Die Stunde im Separée kostet zweihundert Mark, Getränke extra, plus eine Wäschepauschale von dreißig Mark. Die Pauschale ist sofort fällig.«


  Sie bückte sich und zauberte unter der Rezeption einen kurzen weißen Bademantel und ein großes Handtuch hervor.


  »Zahlen Sie bar oder mit Kreditkarte?«


  »Kredit ist was für Arme«, brummte Markesch und raschelte mit seinem Banknotenbündel. Mit spitzen Fingern zog er einen Fünfziger heraus und ließ ihn auf den roten Samt flattern. »Der Rest ist für Sie. Seit ich meine abbruchreifen Häuser als Asylantenheime an die Stadt vermiete, kann ich das Geld gar nicht so schnell ausgeben, wie es hereinkommt.«


  Er lachte dröhnend. Die Domina fiel mit wogendem Altweiberbusen ein; offenbar war ihr Humor geldfixiert.


  »Unsere Damen werden Ihnen beim Geldausgeben schon unter die Arme greifen«, meinte sie optimistisch. »Nebenan können Sie sich umziehen und ihre Sachen im Spind verstauen. Die Spinde sind diebstahlsicher – aber lassen Sie Ihren Schlüssel nicht unbeaufsichtigt herumliegen. Zu den Damen geht’s dann die Treppe hinauf.«


  »Heißen Dank, schöne Frau«, log Markesch galant, klemmte sich das Wäschebündel unter den Arm und verschwand im Nebenraum.


  Die meisten Spinde waren unbenutzt, aber das wunderte ihn nicht. Gewöhnlich füllten sich derartige Etablissements erst um Mitternacht, wenn die Freier abgefüllt genug waren, um ihre AIDS-Angst und die daheim wartende Ehefrau zu vergessen. Er zog sich aus, schlüpfte in den Bademantel, deponierte Geld, Erpresserfoto und Kleidung im Spind und verschloß ihn. Der Schlüssel war praktischerweise an einem Kettchen befestigt; er hing ihn sich um den Hals, warf das Handtuch über die Schulter und ging ins schwarzgekachelte Minibad.


  Einen Moment blieb er am Ufer der Schwarzen Lagune stehen und spähte mißtrauisch in die schaumig strudelnden Wassermassen, liftete dann entschlossen den Saum des Bademantels und stieg hinein. Das Wasser war handwarm und reichte ihm knapp bis zu den Hüften. Mit vier, fünf großen Schritten watete er ans jenseitige Ufer, und für einen Moment kam er sich tatsächlich wie das Ungeheuer der Schwarzen Lagune vor: monströs und von unheiligen Gelüsten erfüllt, gierend nach dem Fleisch unschuldiger Blondinen.


  Jenseits des schwarzen Samtvorhangs lockte die Musik. Er zog den Vorhang zur Seite – und stand im Garten der Lüste.


  Entlang einer verspiegelten Bar, die mit ihren endlosen Flaschenbatterien wie geschaffen war, um an ihr in glückseliger Trunkenheit die Ewigkeit zu verbringen, posierten rund zwei Dutzend Schöne der Nacht in Seidentangas, Spitzenhöschen und – natürlich – Strapsen. Es war ein Bild wie aus dem Wunschkatalog eines emanzipationsgeschädigten Erotomanen, der Archetyp der totalen weiblichen Verfügbarkeit. Einen Moment lang fühlte er sich wie ein kleines Kind in einem riesengroßen Bonbonladen, von der schieren Vielfalt der bunten Köstlichkeiten förmlich erdrückt, doch dann fiel ihm ein, daß er nicht zum Vergnügen hier war.


  Er gab sich einen Ruck und trat an die Bar.


  Zwei schwarzhaarige Nymphen mit naiven Gesichtern und kalten, geschäftstüchtigen Augen rückten sofort an ihn heran. Sie sahen so jung und unschuldig aus, als hätten sie am Morgen noch die Schulbank gedrückt, aber so, wie sie sprachen, mußten sie die Unschuld schon vor Jahrzehnten verloren haben.


  »Hallo, Süßer«, gurrte die eine und drückte ihm ihre spitzen Brüste gegen den Arm, »wie wär’s mit einem kühlen Drink für zwei heiße Mädchen?«


  »Oder mit einem kleinen Abstecher ins Separée?« schlug die andere vor und lüftete frech den Saum seines Bademantels. »So, wie dein kleiner Freund aussieht, hat er einen Stich dringend nötig.«


  »Bleiben wir vorerst bei den Drinks«, sagte Markesch und zog diskret den Mantel nach unten. Er winkte die luftig gekleidete Bardame heran. »Für mich einen Scotch ohne Eis, ohne Soda und ohne jede Verzögerung, für die beiden Kleinen hier ein Glas Brause mit zwei Strohhalmen.«


  Die Nymphen starrten ihn an, als hätte er sich übergangslos in eine riesige Schabe verwandelt.


  »Wenn heute noch mehr von dieser Sorte kommen«, meinte die eine, »geb’ ich den Job auf und werd’ Betschwester im Domkloster. Was meinst du, Cindy?«


  »Ich weiß nicht, Josy – die haben dich schon beim letzten Mal abgelehnt, weil du überqualifiziert bist.« Cindy streichelte verführerisch Markeschs Oberschenkel. »Außerdem gehe ich jede Wette ein, daß es sich unser Spaßvogel hier gleich anders überlegen wird. Stimmt’s, Süßer?«


  Er stoppte ihre vorwitzige Hand, ehe sie unter seinen Bademantel kriechen konnte. »Ich will eurer Klosterkarriere wirklich nicht im Wege stehen. Aber wenn ihr mir verratet, wo ich Denise finde, gibt’s statt Brause ein Täßchen Champagner.«


  »Was willst du denn von Denise, wenn du uns haben kannst?« fragte Josy giftig. »Sie ist momentan sowieso besetzt. Irgendein Lustgreis hat sie abgeschleppt und …«


  Cindy drehte den Kopf. »Okay, Süßer, rück den Schampus raus. Da ist Denise.«


  Markesch folgte ihrem Blick und stieß einen leisen, bewundernden Pfiff aus. Der Zwerg hatte nicht zuviel versprochen; wenn es so etwas wie die fleischgewordene Sünde gab, dann Denise. Es lag nicht allein an ihrer perfekten Figur, den festen, runden Brüsten, dem mandeläugigen, von tizianroten Locken umspielten Gesicht oder ihrer Berufskleidung aus Straps und Seide. Ihre eigentliche Anziehungskraft ging über das rein Körperliche hinaus, als hätte sie einen Weg gefunden, die sexuelle Energie zu sammeln, zu bündeln und drahtlos auf ihre Mitmenschen zu übertragen.


  Die anderen Freier reckten bereits gierig die Köpfe.


  Markesch orderte eilig zwei Gläser Champagner für die hilfreichen Nymphen, nahm seinen Scotch und war bei Denise, ehe einer der Freier vom Barhocker rutschen und seinen Anspruch anmelden konnte.


  »Ich bin schon seit Jahren auf der Suche nach dem Paradies«, sagte er, »und du siehst aus, als könntest du’s mir zeigen.«


  »Kein Problem«, meinte sie mit einem hinreißenden Lächeln, das ihm sofort den Kopf verdreht hätte, wäre es mehr als reine Routine gewesen. »Das Paradies liegt gleich um die Ecke. Pack’ eine Flasche Champagner ein, und ich zeig’ dir all die Dinge, von denen du bisher nur geträumt hast.«


  »Da kann ich nur hoffen, daß du damit nicht meine Alpträume meinst.« Er ging zur Bar und kehrte kurz darauf mit einem Champagnerkübel zurück. »Okay, Denise, ich bin bereit fürs Nirwana.«


  Er folgte ihr in den hinteren Teil des Raums und gelangte durch einen Vorhang in einen langen, schlauchartigen Korridor mit roter Samttapete und dunkel gebeizten Türen. Aus den Zimmern drangen gedämpfte Liebeslaute, Gelächter, Gläserklirren und ein sumpfiges Gurgeln, als hätte sich das Fischmonster vom Amazonas tatsächlich an den Rhein verirrt.


  Denise ließ auf verführerische Art die Hüften schwingen, wie um ihm zu beweisen, daß sie ihren Stundenlohn von zweihundert harten Deutschmarks mehr als wert war, und öffnete schließlich die letzte Tür im Korridor. Der Raum dahinter war gerade groß genug für ein breites französisches Bett, einen Abstelltisch für Gläser, Flaschen und Aschenbecher und die paar Kubikmeter Luft, die zwei erwachsene Menschen beim Liebesakt verbrauchten. Aus verborgenen Lautsprechern drang leise, einschmeichelnde Musik, süßlich genug, um jeden Diabetiker auf der Stelle umzubringen.


  Markesch stellte den Champagnerkübel auf das Tischchen und sank mit einem zufriedenen Seufzer aufs Bett. Denise schloß die Tür und schlüpfte so schnell aus ihrer knappen Straps- und Seide-Kombination, daß ihm schon beim Zusehen schwindlig wurde. Aber vielleicht lag es weniger an ihrer Schnelligkeit und mehr an dem Traum aus straffer Haut und prallem Fleisch, den sie seinen staunenden Augen präsentierte.


  »Gefall’ ich dir?« fragte sie überflüssigerweise.


  »Ich hab’ größte Mühe, nicht zu sabbern«, antwortete er heiser und grinste schräg gegen ihr hinreißendes Lächeln an.


  Sie kniete sich aufs Bett, brachte ihre Brüste gefährlich nah an seine Augen und ließ sie leicht hin und her pendeln, als wollte sie ihn noch zusätzlich hypnotisieren. »Wie hast du’s denn gern?« fragte sie mit kunstvoll kehlig klingender Stimme. »Magst du’s Französisch?«


  »Meine Fremdsprachenkenntnisse beschränken sich auf das schottische Wort für Lebenswasser«, sagte er, während seine Pupillen, wie von einem eigenen Willen beseelt, dem suggestiven Pendeln der rosa Nippeln folgte. »Aber ansonsten bin ich zu allem bereit.«


  »Oder soll ich dir erzählen, wie es ist, wenn ich’s mit mir selbst mache?« gurrte sie. »Oder wie es war, als ich entjungfert wurde?«


  »Klingt nach einem abendfüllenden Thema«, sagte er freundlich zu ihren hypnotischen Brüsten und mußte sich beherrschen, um nicht in das Stadium eines Säuglings zurückzufallen. »Aber leider werde ich heute abend noch auf dem Frühlingsfest der Nervenärzte erwartet. Die Kollegen von der Psychofront wählen die Miß Medizinball 1993. Ich dachte, unsere gemeinsame Freundin Astrid Pankrath wäre die richtige Kandidatin für den Job. Sie geht doch immer noch mit ihrer Krankenschwesternummer auf Freiersfang, oder?«


  Das Pendeln hörte abrupt auf. Denise wich zurück, entzog ihre Brüste seinem reduzierten Blickfeld, rollte auf die Seite und griff nach der Champagnerflasche.


  »Astrid?« sagte sie gedehnt, während sie die beiden Gläser füllte. »Woher kennst du Astrid?«


  »Wir haben einen gemeinsamen Freund«, log er spontan. »Trucker. Ich hab’ eine Weile mit ihm die Zelle geteilt. Als ich vor ein paar Tagen entlassen wurde, meinte er, ich soll mich um seine Freundin kümmern. Er im Knast, und sie allein in der großen, feindlichen Welt … Er macht sich Sorgen um sie. Große Sorgen.«


  Denise reichte ihm das perlende Glas Champagner und sah ihn über den Rand ihres eigenen Glases hinweg forschend an. »Du hast mit Trucker zusammen im Knast gesessen?«


  »Auf der Schneepiste ausgerutscht.« Markesch nickte. Er nippte an seinem Glas und verzog das Gesicht; entweder wurden in der Champagne neuerdings auch Zuckerrüben gekeltert, oder an der Flasche war nur das Etikett echt. »Trucker muß noch ein paar Monate absitzen, und da ich der einzige Knacki mit vertrauenerweckendem Gesicht war, hat er mich ausgeguckt, für seine Liebste zu sorgen. Ich hab’ schon in Nippes nach ihr gesucht, aber die Wohnung an der Niehler Straße steht leer.«


  »Ich habe Astrid schon seit über einem halben Jahr nicht mehr gesehen«, sagte sie reserviert. »Ich kann dir nicht helfen. Tut mir leid.«


  »Gibt es sonst vielleicht jemand, den ich fragen könnte? Eine Freundin, die Putzfrau, vielleicht ihren Gesundheitsberater von der AOK? Jeder Tip wird von mir sofort vergoldet.«


  Er wartete, aber sie sagte nichts, sah ihn nur an. Er schenkte ihr sein bewährtes Wenn-du-mir-nicht-vertrauen-kannst-dann-kannst-du-niemand-mehr-vertrauen-Lächeln und stellte den Zuckerschampus auf das Tischchen.


  »Wenn ich sie nicht finde, wird Trucker verdammt enttäuscht sein«, fügte er hinzu. »Und ich möchte ihn nicht enttäuschen.«


  »Sicher«, sagte Denise. »Ich kenne Trucker. Niemand enttäuscht ihn zweimal.« Sie griff nach ihrer Straps- und Seide-Kombination und schlüpfte hinein. »Vielleicht gibt es tatsächlich jemand, der dir weiterhelfen kann.«


  »Der AOK-Berater?«


  »Ein gemeinsamer Freund«, erklärte sie und wandte sich zur Tür. »Wenn ich telefoniert habe, wissen wir mehr.«


  »Tausend Dank. Und bring mir auf dem Rückweg einen Scotch mit. Doppelt, ohne Eis und ohne Soda.«


  Sie warf ihm ihr routiniertes Von-mir-bekommst-du-alles-was-du-willst-Lächeln zu und verschwand durch die Tür. Markesch verschränkte zufrieden die Hände hinter dem Kopf und gratulierte sich ausgiebig zu seiner eigenen Schlitzohrigkeit.


  Der Einfall, sich als Truckers Knastbruder auszugeben und sich so Denises Vertrauen zu erschleichen, war in seiner Schlichtheit geradezu genial. Mit ein wenig Glück hatte er den Fall schon morgen gelöst und die zehntausend Mark Erfolgsprämie in der Tasche.


  Ein paar Minuten später kehrte Denise mit dem doppelten Whisky zurück. Erleichtert griff er nach dem Glas und spülte den Zuckergeschmack hinunter, den der falsche Champagner hinterlassen hatte. Aber es gelang ihm nur halb. Die klebrige Süße war verschwunden, doch dafür hatte er jetzt einen bitteren Belag auf der Zunge. Offenbar war auch der Scotch gepanscht. Barbarisch.


  »Nun?« fragte er, als Denise nichts sagte. »Wie sieht’s aus?«


  »Noch eine Minute«, erwiderte sie, und plötzlich war etwas Kaltes und Boshaftes in ihren Mandelaugen, das so ganz und gar nicht zu ihrem hinreißenden Lächeln paßte. »Dann sehen wir weiter.«


  Markesch richtete sich halb auf. »Und was sehen wir dann?« wollte er ungeduldig wissen. Er schluckte, um den bitteren Geschmack im Mund zu vertreiben, und spürte plötzlich eine seltsame Benommenheit, als hätten alle Scotch dieses Tages nur auf diesen einen Moment gewartet, um ihre konzentrierte Wirkung zu entfalten. Außerdem bockte das Bett mit einem Mal wie ein Schlauchboot, dem auf hoher, stürmischer See jäh die Luft ausging. Er sank zurück in die Kissen und hielt sich an der Matratze fest.


  »He«, murmelte er undeutlich. »Was ist mit dem Scheißbett los?«


  Denise schwieg und lächelte nur kalt und teilnahmslos wie ein Eiswürfel.


  Und ihr Lächeln war das letzte, was er sah, bevor tief in seinem Kopf dieser lauter und immer lauter werdende Trommelwirbel losdröhnte und er in diesen schwarzen, verschlingenden Strudel stürzte, in den sich die Welt plötzlich verwandelte.
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  Das Erwachen war von der Art, wie man es vielleicht am Tag des Jüngsten Gerichts erwartet, als Strafe für ein verkorkstes Leben im massenmörderischen Stil eines Adolf Hitler oder Slobodan Milosevic: ein Fegefeuer aus Schmerz, Übelkeit und hoffnungslos verspäteter Reue – und doch nur ein Vorgeschmack auf weitaus häßlichere Dinge. Dabei waren es nicht so sehr die teuflischen Kopfschmerzen, die in Markesch den Wunsch erweckten, so tot zu sein, wie Sophie immer behauptete, obwohl das Tekkno-Dröhnen in seinem Schädel jeden Preßlufthammer auf wohlverdientes Mittelmaß zusammenschrumpfen ließ. Auch die elende, gallige Übelkeit ließ sich gerade noch ertragen, trotz des Gefühls, einen Weltrekord im Cheeseburger-Wettessen aufgestellt zu haben.


  Wirklich unerträglich war die niederschmetternde, durch keinerlei Trost gemilderte Erkenntnis, daß er sich wie ein Amateur hatte aufs Kreuz legen lassen.


  K.O.-Tropfen, dachte er deprimiert. Diese verlogene kleine Nutte! Wie kann man einen guten Scotch nur so mißbrauchen!


  Er wartete noch eine Weile, bevor er die Augen öffnete, zutiefst überzeugt, daß ihm nicht gefallen würde, was die Welt zu bieten hatte, und als er schließlich doch die bleischweren Lieder hob, sah er seine Befürchtung auf grausige Weise bestätigt. Die Umgebung als solche war schon unerfreulich genug. Eine offenbar schon vor Jahrhunderten aufgegebene Lagerhalle mit hohen, schmutzig grauen Wänden und schmalen, schmutzig grauen Fenstern, die skrupellosen Steinewerfern als Zielscheibe gedient haben mußten. Durch das gesplitterte Glas fiel klares, völlig unpassendes Sonnenlicht auf einen staubigen, von allerlei Unrat bedeckten Betonboden, den Markesch allerdings nur aus den Augenwinkeln erkennen konnte, denn er lag an Armen und Beinen gefesselt auf einer ausrangierten Werkbank und kam sich wie ein Käfer vor, der einem wahnsinnigen Entomologen in die Hände gefallen war.


  Vielleicht war er das tatsächlich.


  Denn er blickte schräg von unten in etwas Grobschlächtiges, Triefäugiges, mehr eine mißglückte kubistische Skizze als ein menschliches Gesicht, von Gefühlen verzerrt, wie man sie sonst nur bei den männlichen Fans von Damenschlammringkämpfen fand: Lust und Grausamkeit, gepaart mit der unschuldigen Begeisterung eines kleinen Jungen, der im 30. Stock des Uni-Centers seinem Hamster das Fallschirmspringen beibringen will. Ein speckig verfilzter Rastafari-Haarschopf schrie geradezu nach der Zweckentfremdung als Mop, aber ein aufgeblähter Schwarzenegger-Brustkorb und Gliedmaßen wie Brückenpfeiler, die einen durchgeschwitzten Nike-Jogginganzug zum Zerreißen spannten, machten es eher unwahrscheinlich, daß irgend jemand diesen Schrei erhörte.


  In der Hand hielt der Rastamann eine akkubetriebene Bohrmaschine.


  »Egal, was man mir vorwirft«, sagte Markesch heiser, »ich habe es nicht getan!«


  Der Rastamann grinste ihn ohne eine Spur von Herzlichkeit an, ließ die Bohrmaschine aufheulen und zielte auf sein linkes Auge.


  »He, Schäff«, brüllte er über die Schulter. »Dä Schwadlappen dät sich rühre! Soll ich ihm de Luff us em Jeheens losse?«


  »Okay«, sagte Markesch in dem von vornherein aussichtslosen Versuch, die Situation unter Kontrolle zu bringen. »Okay, ich habe es mir anders überlegt. Sagen Sie dem Chefarzt, daß ich auf die Operation verzichte. Es gibt schlimmere Dinge als ein Tumor, der Tekkno tanzt.«


  Der Rastamann grinste nur und fuchtelte mit der Bohrmaschine in hochgefährlicher Nähe seines Augapfels herum. Markesch wußte nicht, was stärker war – die Angst vor dem wie wahnsinnig rotierenden Bohrkopf oder die Erleichterung, in Kürze von allen Kopfschmerzen erlöst zu sein.


  »Schäff«, schrie der Rastamann wieder, »wat soll ich met dem Tünnes maache?«


  Die Antwort bestand aus einem Erdbeben der Stufe 6 auf der Richterskala, was Markesch nicht unbedingt Vertrauen einflößte, aber immerhin lief die Bohrmaschine winselnd aus. Das Epizentrum des Bebens lag außerhalb seines beschränkten Blickfeldes, arbeitete sich jedoch im Schrittempo zu ihm vor. Er verrenkte den Kopf und schielte angestrengt in die verstaubte Tiefe der aufgegebenen Lagerhalle, vage hoffend, daß das mobile TV-Rettungsteam von Notruf anrückte, um ihn aus den Klauen des irren Dr. Bohrmann zu befreien, doch seine Hoffnung wurde erwartungsgemäß enttäuscht.


  Statt Hans Meisers seriöser, silberhaariger Erscheinung schälte sich ein wandelnder Berg in speckiger Lederkluft aus den aufgewirbelten Staubwolken und stampfte mit schweren, weithin hallenden Elefantenschritten auf ihn zu. Dabei blickte er so tückisch drein, als hätte er soeben einen Fernkurs in Satanismus abgeschlossen.


  Markesch erkannte ihn sofort.


  Arnold Anabolika.


  Das Monstrum, das ihm bereits in Nippes über den Weg gelaufen war, vor dem fluchtartig geräumten Hospital D’Amour, und sich ebenfalls nach Astrid Pankrath erkundigt hatte.


  Arnold blieb nach einem letzten erderschütternden Schritt vor der Werkbank stehen, brummte dunkelsinnig und betrachtete Markesch mit einer Mischung aus Wohlgefallen und mühsam gebändigter Brutalität, während die Nachbeben langsam verebbten und trügerische Ruhe einkehrte. Der Rastamann strahlte derweil pathologisch vor sich hin, als hätte er zuviele schlechte Splatter-Filme wie Muttertag oder Freitag der 13. gesehen, und streichelte mit Fingern wie Brecheisen die mörderische Black & Decker.


  Markesch entschied, daß dies der günstigste Zeitpunkt für ein wenig Sympathiewerbung war. »Tolle Party«, krächzte er. »Kultivierte Gäste, gepflegtes Ambiente, spritzige Gespräche. Und die Drinks sind einfach umwerfend.«


  »Ene richtije Strunzbüggel, dä Schwadlappen«, meinte der Rastamann fast anerkennend. »Ävver dat kann janz fies donevve jon. Losse mer ihm de Luff us dan Jeheens erus!«


  Er wollte schon die Bohrmaschine in Markeschs linkes Ohr schieben, um seine Drohung wahrzumachen und ihm die Luft aus dem Gehirn zu lassen, aber Arnold gebot ihm mit einem herrischen Wink Einhalt, als hätte irgendwo in den krebsartig gewucherten Muskelzellen seines Anabolika-Körpers ein Hauch von Menschlichkeit überlebt. Dann streckte er eine Hand von der Größe einer chinesischen Wokpfanne aus, legte Zeige- und Mittelfinger wie einen Schraubstock um Markeschs Nase und drehte sie hingebungsvoll um hundertachtzig Grad.


  Markesch spritzten die Tränen aus den Augen.


  Arnold drehte unverdrossen weiter an der Nase, bis das erste Blut hervorquoll, und grunzte dabei wie ein Trüffelschwein, das auf ein ganzes unterirdisches Trüffelfeld gestoßen war. Markesch hielt der Pein eine heroische Sekunde stand und kapitulierte dann mit einem halb erstickten Schrei. Sein ganzes Gesicht schien in Flammen zu stehen, und durch die Schmerznebel in seinem Kopf fragte er sich, ob dies tatsächlich der Tag war, an dem Gottes weite Erde eine ihrer schillerndsten Persönlichkeiten verlieren sollte. Dann dachte er an Sophie und ihre unerschütterliche Gewißheit, daß er schon vor Jahren gestorben war und man nur vergessen hatte, ihn rechtzeitig zu begraben.


  Und er wünschte plötzlich, sie hätte recht.


  »Genug gespielt«, sagte Arnold mit einem samtweichen Bariton, wie er der Stolz jeder Telefonseelsorge gewesen wäre. Er ließ die Nase los und wischte sich die blutigen Finger an Markeschs Hemd ab. »Wir sind schließlich nicht nur zum Spaß hier, oder, Blackie?«


  »Secher nit, Schäff«, nickte der Rastamann. Etwas wie Bedauern glomm in seinen Triefaugen auf. »Ävver wiesu eijentlich nit?«


  »Weil zuviel Spaß auf die Dauer nur zur Verweichlichung führt«, erklärte Arnold freundlich und stocherte mit einem stahlharten Finger probeweise in Markeschs weichem Hüftspeck herum. »Übermäßiger Spaß macht schlapp und krank, stimmt’s, Schnüffler?«


  »Sie ahnen gar nicht, wie recht Sie haben«, keuchte er. »Zufälligerweise gehöre ich schon seit Jahren dem Verein zur Bekämpfung des gemeingefährlichen Spaßunwesens an und …«


  Ein härterer Stoß mit dem Stahlfinger brachte ihn jäh zum Schweigen.


  »Aber wenn ich näher drüber nachdenke«, sinnierte Arnold mit philosophischem Blick, »hat Spaß auch eine segensreiche Wirkung. Spaß entspannt, lockert die Zunge und sorgt für ein tiefes Verständnis zwischen den Menschen.« Das Philosophische in seinem Blick wich der vertrauten Tücke. »Deshalb spielen wir jetzt ein kleines spaßiges Spielchen, und das heißt: Wie vermeide ich es, ein Schweizer Käse zu werden?«


  Die Bohrmaschine heulte in hochtouriger Vorfreude auf.


  Markesch schluckte und leckte Blut von der Oberlippe. »Wenn der erste Preis ein Bohrloch in Kuwait ist, bin ich dabei«, versicherte er mit geheucheltem Enthusiasmus.


  Arnold lächelte sanft, griff nach seinem rechtem Ohr und riß daran, als wollte er testen, ob es nur angeklebt war.


  »Tz, tz«, machte er tadelnd. »Als ich eben von Spaß sprach, meinte ich natürlich damit, daß Blackie und ich Spaß haben, und nicht du. Kapiert, Schnüffler?«


  Markesch sagte nichts; er hatte kapiert. Arnold Anabolika nahm es mit einem zufriedenen Brummen zur Kenntnis. Nur der Rastamann wirkte enttäuscht; zweifellos hatte er gehofft, daß Markesch sein Ohr verlieren würde und er ihm in Höhe des Nasenbeins ein neues bohren könnte.


  »Gut«, nickte Arnold. »Also – ich werde dir jetzt ein paar Fragen stellen und erwarte ein paar ehrliche Antworten, oder Blackie sorgt dafür, daß du dir in Zukunft dein Geld als Sieb verdienen kannst.«


  »Ehrlichkeit ist meine ganz große Stärke!«


  »Du hast Denise erzählt, daß wir beide zusammen im Knast gesessen haben. Außerdem sollen wir so dicke Kumpel sein, daß ich dir großzügig mein bestes Pferdchen Astrid Pankrath zur Pflege überlassen habe.« Arnold zauberte ein falsches Lächeln auf sein Gesicht. »Wie kommt es eigentlich, daß ich nichts davon weiß?«


  Markesch öffnete den Mund und schloß ihn wieder. Er brauchte ein paar Sekunden, um den Schock zu verarbeiten. Arnold Anabolika war in Wirklichkeit Trucker! Der Freund und Zuhälter von Astrid Pankrath, der laut Ronnie im Knast sitzen sollte, weil er sich die Finger am Schnee verbrannt hatte.


  Offenbar hatte sich der Zwerg gründlich geirrt.


  »Sie werden es vielleicht nicht glauben, aber ich kann alles überzeugend erklären«, sagte er und schielte besorgt zur Black & Decker hinüber.


  »Das beruhigt mich kolossal. Ich liebe überzeugende Erklärungen. Vielleicht kannst du mir bei der Gelegenheit auch das hier erklären, Schnüffler«, brummte Trucker mit gefährlicher Ruhe und zog aus seiner Lederkluft das Erpresserfoto, das Astrid Pankrath bei ihrer hingebungsvollen Brustmassage zeigte. »Ist das nur dein kleiner Tröster für die einsamen Nächte, oder stecken Dinge dahinter, für die ich dir jeden Knochen brechen werde, wenn ich erst mal alle Einzelheiten kenne?«


  Markesch begann zu schwitzen.


  Seine Blicke sprangen zwischen der Bohrmaschine des Rastamannes und Truckers pfannengroßen Händen hin und her, und mit einer Klarheit, die einer göttlichen Offenbarung nahekam, wurde ihm bewußt, daß ihn jetzt nur noch die Flucht nach vorn retten konnte.


  »Sie wissen nichts von den Fotos?« fragte er, um sicher zu gehen. »Ich meine, Sie haben diese häßliche Sache also nicht zusammen mit Ihrer Freundin ausgeheckt?«


  »Ich bin gestern aus dem Knast entlassen worden«, sagte Trucker bedächtig. »Ich weiß weder etwas von irgendwelchen Fotos noch von irgendeiner häßlichen Sache. Ich weiß nur, daß mir diese Hurenschlampe von Astrid seit zwei Monaten kein Geld mehr schickt, spurlos verschwunden ist und von einer dubiosen Type wie dir gesucht wird. Und ich kann nicht behaupten, daß mir irgend etwas davon gefällt.«


  Markesch lachte krächzend. »Glauben Sie etwa, mir gefällt das? Aber vergessen wir mal für einen Moment meine Lage … Okay, die häßliche Sache, von der ich sprach, halten Sie gerade in den Händen. Ich bin Privatdetektiv. Einer meiner Klienten ist von Ihrer Freundin heimlich beim gemeinsamen Doktorspielen fotografiert worden und wird jetzt von ihr erpreßt. Ich habe den Auftrag, sie zu finden und die Sache aus der Welt zu schaffen. Das ist alles.«


  Dem Rastamann fiel fast der Bohrer aus der Hand. »Alsu … leever Jott!« sagte er erschüttert. »Dat es janz schön happich!«


  Trucker hingegen schien die Enthüllung mit bemerkenswerter Ruhe aufzunehmen. Er sagte nichts, dachte offenbar auch nichts, stierte nur das Foto in seiner Hand an, der übrigen Welt völlig entrückt, als hätte er sich von einem Moment zum anderen in eine Art Buddha der Bodybuilder verwandelt. Lediglich seine überdimensionierten Nasenflügel blähten sich wie die Segel eines von Gott und Lloyd’s verlassenen Geisterschiffes.


  »Wenn das alle Fragen waren«, sagte Markesch heiser in die lastende Stille hinein, »würde ich jetzt gern meinen Hauptgewinn nehmen und nach Hause gehen.«


  Trucker löste sich mit einem tiefen, grollenden Brummen aus seiner Entrücktheit. Aber was immer auch in den langen Momenten des Meditierens in ihm vorgegangen sein mochte, es hatte ihm offenbar nicht gefallen. Denn das Brummen hielt an, schien in den Muskelpaketen und Hohlräumen von Körper und Kopf an Kraft und Resonanz zu gewinnen, bis mit einem Mal sein breiter Mund zu einem zähnestarrenden Schlund aufklaffte und ein bestialischer, monströser Schrei die Stille der Lagerhalle zerriß.


  »Ich bring sie um!« heulte er und ließ eine eisenharte, leviathanische Faust wie einen Dampfhammer auf die Werkbank niedersausen, nur Zentimeter neben Markeschs Kopf. »Ich schneid’ diesem hirnvermatschten Tränentier die Titten ab!« Der nächste Dampfhammerschlag sprengte einen fingerlangen Splitter aus dem Holz. »Ich mach sie kaputt, kaputt, KAPUTT!«


  Die Werkbank bebte unter den rasenden Fausthieben. Markesch starrte ihn an, fassungslos, gelähmt, jede Sekunde damit rechnend, daß statt Holz seine Knochen splittern würden, und deprimiert fragte er sich, warum alle Irren dieser Erde ausgerechnet ihm über den Weg laufen mußten.


  »Schäff, Schäff!« drang des Rastamannes nervöse Stimme durch Truckers entmenschlichtes Gebrüll. »Verdamp noch ens – bei denne Jeblöks wädde noch die Plät jeck!«


  Trucker ließ von der Werkbank ab und schnaufte wie das Überdruckventil eines kurz vor der Explosion stehenden Dampfkessels. »Aber das kommt davon, wenn man zu diesem Nuttenpack zu gut ist«, knirschte er. »Man reißt sich für die Schlampen den Arsch auf, gibt ihnen einen tollen Job und ihrem Leben einen Sinn, und zum Dank versauen sie einem das Geschäft. Aber nicht mit mir. Ich laß mich von keiner übergeschnappten Matschbirne aufs Kreuz legen, ich nicht!«


  Zornbebend griff er in die Tasche seiner Lederjacke, brachte ein Plastikdöschen zum Vorschein, schüttete ein fingerhutgroßes Häufchen aus weißem Pulver auf den Handrücken und saugte es mit seinen riesigen Nüstern auf.


  Er keuchte.


  Er schüttelte sich.


  Und war plötzlich wieder ganz ruhig, ganz kühl, als hätte der Schnee den rasenden Aufruhr seiner Gefühle im Bruchteil einer Sekunde schockgefrostet. Mit glasigen Augen starrte er Markesch an.


  »Und jetzt wieder zu dir, Schnüffler«, sagte er unheilvoll. »Diese verlogene kleine Nutte erpreßt also einen deiner Klienten. Wie heißt der Kerl?«


  »Uh, was?« machte Markesch überrumpelt.


  »Der Name des Freiers – spuck ihn aus!«


  »Tut mir leid, aber das kann ich nicht. Ich könnte dadurch meine Selbstachtung verlieren.«


  Trucker gab dem Rastamann einen Wink. »Blackie, laß ihm die Luft ’raus!«


  Blackie grinste und warf die Bohrmaschine an.


  »Aber lieber die Selbstachtung als den Kopf verlieren«, fügte Markesch hastig hinzu. »Okay, der Mann heißt Schlappensack. Hugo von Schlappensack. Ein erfolgreicher Wirtschaftsanwalt. Aber sagen Sie’s bloß nicht weiter. Wenn seine Vorliebe für Doktorspiele bekannt wird, ist er erledigt. Dann findet er höchstens noch einen Job als Kneipier.«


  »Schlappensack?« brummte Trucker skeptisch. »Nie gehört. Keiner von Astrids alten Kunden. Kennst du einen Schlappensack, Blackie?«


  Der Rastamann verengte die Augen und geriet sichtbar ins Grübeln, als würde die Hälfte seiner Bekanntschaft aus erfolgreichen Wirtschaftsanwälten bestehen. Dann schüttelte er energisch den Kopf. »Enä, kenn ich nit.«


  »Den Mann kennt jeder«, behauptet Markesch dreist. »Er ist so was wie der Pate des Kölner Klüngels. Chefkassierer des Kölschen Brauereiverbandes, Präsident des Karnevalsvereins Kapotte Käls und Schwippschwager des berühmten Gerontologen Professor Karl-Heinz Sömmerlappen, der bekanntlich das mobile Altenpflegeheim erfun …«


  Trucker brachte ihn mit einem schnellen Kniff in die Nase zum Verstummen. »Das reicht, Schnüffler. Ich bin an der Lebensgeschichte deines Schlappensacks nicht interessiert. Aber du kannst ihm ausrichten, daß ich diese Schweinerei in Ordnung bringen werde. Und wenn er weiter an Frischfleisch interessiert ist, kann er sich vertrauensvoll an mich wenden – aber diesmal mit garantierter Diskretion.«


  »He«, protestierte Markesch, »ich bin Privatdetektiv, kein Kuppler.«


  »Ich weiß«, grinste Trucker, »und damit kommen wir zum zweiten Teil unseres kleinen spaßigen Spielchens, und das heißt: Wie vermeide ich es, zu Brei geschlagen zu werden?«


  »Ja, wie?« fragte Markesch begierig.


  »Durch bedingungslose Zusammenarbeit«, eröffnete ihm der Zuhälter. »Immerhin haben wir beide die gleichen Interessen. Wir wollen beide diese Hurenschlampe von Astrid Pankrath und wir wollen beide, daß diese geschäftsschädigende Erpresserei aufhört. Du bist der Schnüffler, also schnüffelst du in Zukunft auch für mich.«


  Markesch sah ihn entgeistert an. »Sie wollen mich engagieren? Nach allem, was hier passiert ist?«


  Trucker kniff ihm erneut in die Nase. »Bloß nicht nachtragend sein. Schließlich haben wir’s nicht persönlich gemeint, stimmt’s, Blackie?«


  »Enä«, bestätigte der Rastamann prompt. »Ehm Ähnz!«


  »Na, das nenne ich eine glückliche Fügung! Und ich dachte schon, Sie quälen mich, weil Ihnen meine Nase nicht gefällt.«


  Trucker zog zufrieden brummend ein Springmesser aus der Tasche und kappte mit vier kurzen Schnitten die Fesseln. Während Markesch behutsam seine mißhandelte Nase betastete und sich das Blut vom Kinn wischte, brachte der Zuhälter aus den unergründlichen Taschen seiner Lederkluft ein dickes Bündel Hundertmarkscheine zum Vorschein. Er zählte fünf Hunderter ab und warf sie zusammen mit dem Erpresserfoto auf die Werkbank.


  »Ich schätze, das reicht als Vorschuß.«


  »Das reicht nicht mal, um die Rechnung meines Nasenarztes zu bezahlen.«


  »Wenn du mir die Schlampe bringst, gibt’s mehr – genug, um dir eine völlig neue Nase machen zu lassen.«


  »Das ist mir ein großer Trost.« Er massierte seine tauben Handgelenke, bis die Blutzirkulation wieder einsetzte und die Taubheit prickelndem Schmerz wich. »Haben Sie irgendwelche Anhaltspunkte, wo Ihre Freundin stecken könnte?«


  »Von meinen Kumpeln weiß keiner, wo sie ist. Vielleicht hat sie sich ins Ausland abgesetzt. Das wäre dem Aas ohne weiteres zuzutrauen. Einfach abtauchen und mich ohne geregeltes Einkommen dastehen lassen.«


  »Und diese Denise? Sie ist mit Astrid eng befreundet, oder?«


  »Wenn Denise wüßte, wo Astrid steckt, dann wüßte ich es auch, und wenn ich es wüßte, würde ich dich nicht engagieren. Und noch was, Schnüffler …« Trucker packte ihn am Kragen und zog ihn halb von der Werkbank hoch. »Ich verlaß mich auf dich, also enttäusch mich nicht. Der letzte, der mich enttäuscht hat, hat heute nicht mal mehr ’ne Nase. Wenn der riechen will, zieht er den Stöpsel ’raus und schaltet den Kopf auf Durchzug.«


  »Un dat kann janz fies op de Nerve jon!« lachte der Rastamann gutgelaunt und ließ bekräftigend die Black & Decker heulen.


  Nach einem letzten tückischen Blick wandte sich Trucker ab und stampfte mit erderschütternden Schritten davon. Der Rastamann trottete bohrend hinter ihm her, und bald waren sie in den Schatten der düsteren Lagerhalle verschwunden. Eine Weile hielten die Nachbeben und das Black & Decker-Geheul noch an, dann wurde es still.


  Markesch fluchte gepreßt, steckte das Geld und das Foto ein, rutschte von der Bank und schlurfte zu einem der zersplitterten Fenster. Draußen, jenseits eines brackigen Hafenbeckens und einer langen, begrünten Landzunge, wälzte sich träge und breit der Rhein dahin, im Westen überspannt von der Stahlkonstruktion der Zoobrücke. Der Himmel über Köln war ein einziges Blau, grenzenlos und friedlich, ein idyllisches Bild wie aus einem Hochglanzfotoband mit dem Titel Die Freuden des Frühlings. Die Luft war lau, der Tag noch jung und das Leben ein lockendes Versprechen.


  Aber nicht für einen Mann, dessen Nase im Begriff stand, auf das Dreifache ihrer natürlichen Größe anzuschwellen.
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  Als Markesch die Lagerhalle verließ, fand er sich auf dem Gelände des alten Mülheimer Hafens wieder, einer düsteren, postindustriellen Ruinenlandschaft, die schon seit Jahren auf ihre Sanierung wartete und wie dafür geschaffen war, harmlose Privatschnüffler unter Ausschluß der Öffentlichkeit zu peinigen. Im schmutzigen Wasser des Hafenbeckens dümpelten ausgediente, wurmstichige Lastkähne träge vor sich hin, Fliegende Holländer der Rheinschiffahrt, an die Ankerkette gelegt, damit die Touristen auf den Vergnügungsdampfern nicht erschreckt wurden. Rostbraune Gleise, die nie wieder von einem Zug befahren werden würden, und ein riesiger grüner Verladekran, der wie das eiserne Denkmal der Tatenlosigkeit am Ufer emporragte, trennten Werk- und Lagerhallen vom Wasser. Einige der Gebäude wurden noch genutzt, obwohl sich zu dieser frühen Morgenstunde noch kein Arbeiter in sie verirrt hatte, doch die meisten standen leer.


  Markesch trottete die Gleise entlang zur Fußgängerbrücke, die im kühnen Schwung das Hafenbecken überspannte, und bog dann in die Hafenstraße, einem öden Asphaltband, gesäumt von Ziegelsteingebäuden mit zugemauerten Fenstern, die wie blinde Augen auf ihn herabstarrten. Er hatte das Gefühl, statt einer Nase eine glühende Bowlingkugel im Gesicht zu tragen, und als er die Deutz-Mülheimer-Straße erreichte und nach langen Minuten des Wartens ein Taxi im dichten Berufsverkehr erspähte, hatte sich die Bowlingkugel in einen tonnenschweren, stetig pulsierenden Hochofen verwandelt. Das Tekkno-Dröhnen in seinem Schädel und der eigenartig ziehende Schmerz in seinem rechten Ohr bereiteten ihm zusätzliche Pein, und das einzige, was ihn noch aufrechterhielt, war der Gedanke an blutige Rache.


  »Mann, Sie sehen aber gar nicht gut aus«, stellte der Taxifahrer hellsichtig fest, ein bebrillter Intellektuellentyp mit flusigem Oberlippenbärtchen, wuscheligen Haaren und einem E=mc2-T-Shirt, der wie eine Disneyland-Ausgabe des jungen Einstein aussah. »Soll ich Sie ins Krankenhaus fahren?«


  »Besser gleich zum Südfriedhof«, knurrte Markesch. »Mit dieser Nase nimmt mich sowieso kein Krankenhaus auf.«


  »Sie sind der Boß«, meinte Einstein Junior und gab Gas.


  »Aber vorher muß ich zu Hause vorbei, die Wohnung kündigen, das Testament machen und den Preßspansarg abholen, den ich zu meinem letzten Geburtstag bekommen habe.«


  »Und wo wohnen Sie?«


  »Im Café Regenbogen in Sülz.« Er schloß die Augen. »Beeilen Sie sich. Wenn ich sterbe, bevor wir ankommen, streiche ich Ihnen das Trinkgeld.«


  Die Drohung wirkte; der Motor röhrte auf, als wollte er beweisen, daß er eigentlich in einen Formel-1-Rennwagen gehörte, und Markesch wurde tief in das Polster des Sitzes gedrückt. Nach der Beschleunigung zu urteilen, mußten sie entweder jeden Moment abheben oder mit Mach 1 in den nächstbesten Verkehrsteilnehmer donnern, aber er machte sich nicht die Mühe, die Augen zu öffnen. Ein schneller Unfalltod konnte seine Lage nur verbessern.


  Er verdöste die kurze Höllenfahrt und versuchte, sich mit dem Gedanken zu trösten, daß er mit seinen Ermittlungen zumindest einen kleinen Schritt weitergekommen war. Astrid Pankrath hatte Trucker also vor zwei Monaten den Geldhahn zugedreht und war rechtzeitig vor seiner Entlassung untergetaucht. Offenbar hatte sie aus dem Liebesgewerbe aussteigen und ein neues Leben ohne ihren gewalttätigen Zuhälter beginnen wollen, und dafür brauchte sie Geld. Deshalb das Erpressungsmanöver.


  Die Frage war nur, ob ihr jemand beim Aufstellen der Fotofalle geholfen hatte, und wenn ja, wer? Ein neuer Liebhaber?


  Gut möglich, dachte er. Immerhin ist Frühling.


  In Sülz angekommen, bezahlte er Einstein Junior mit einem von Truckers Hunderten, lehnte die Herausgabe des Wechselgeldes unter Hinweis auf sein baldiges Dahinscheiden ab und schleppte sich am Café Regenbogen vorbei zu seiner Wohnung. So, wie er sich jetzt fühlte, war er einer Konfrontation mit Sophie nicht gewachsen; mit ein wenig Pech würde es ihr gelingen, ihn zu einer Wallfahrt zum nächsten Krematorium zu überreden, und Gott allein wußte, was dann aus ihm werden würde.


  Als er seine Wohnungstür aufschloß und in die verwinkelte Mansarde stolperte, war er so erschöpft, als hätte er an einem Ironman-Marathon teilgenommen. Er schluckte eine Zehnerpackung Aspirin, spülte sie mit einem dreifachen Scotch hinunter und holte aus dem Seitenfach seines Schreibtischs das Erste-Hilfe-Kissen hervor. Er zog den Reißverschluß auf, griff hinein und legte die Finger um den kühlen, vertrauenseinflößenden Knauf der .357er Magnum.


  Sofort ging es ihm besser.


  Kaltes Eisen, dachte er, bannt jeden Schmerz.


  Zumindest vorübergehend.


  Denn kaum wagte er ein Grinsen, gab ihm seine malträtierte Nase zu verstehen, daß Heiterkeit nicht die richtige Reaktion auf Folter und K.O.-Tropfen war. Verwünschungen vor sich hin murmelnd, füllte er ein Whiskyglas bis zum Rand und schlurfte ins Bad. Ein kurzer Blick in den Spiegel genügte, um ihn das Glas in einem Zug leeren zu lassen.


  Sein breitflächiges, zerknittertes Gesicht mit den wasserblauen Augen unter dem krausen blonden Haarschopf hatte ihm ohnehin noch nie gefallen, aber jetzt ließ es sich höchstens noch als Karnevalsmaske tragen. Zwar war seine Nase nicht auf die befürchtete Monstergröße angeschwollen, doch immer noch groß genug, damit er als Cyrano de Bergerac des 20. Jahrhunderts Karriere machen konnte. Eine dünne Kruste aus getrocknetem Blut erweckte den Eindruck, als hätte er seine Nase in Dinge gesteckt, die ihn nichts angingen, und als er vorsichtig den Schorf abwusch, schillerte sie in einer kranken Mischung aus Giftgrün und Blauviolett, die ihm noch viel weniger Freude bereitete. Er kühlte sie eine Weile mit kaltem fließendem Wasser, wartete auf die Wirkung der Aspirin und brütete währenddessen ein Dutzend besonders widerwärtiger Todesarten aus.


  Blackie, Trucker und Denise wußten es nicht, aber sie hatten den Fehler gemacht, einen Mann zu peinigen, der schon seit Jahren für eine Renaissance der alttestamentarischen Rachsucht eintrat.


  »Gott verzeiht, Markesch nie«, knirschte er und kam sich für einen Moment wie ein alter, klappriger Italo-Westernheld vor, der nach zwanzig Jahren friedlichen Rentnerdaseins noch einmal Colt, Patronengurt und Suspensorium aus dem Schrank holte, um Tombstone City von den Bösen und Guten gleichermaßen zu befreien.


  Und, bei Gott, er würde es tun!


  Aber mit System.


  Zunächst mußte er dafür sorgen, daß Trucker und der irre Dr. Bohrmann zu beschäftigt waren, um weiter nach Astrid Pankrath zu suchen. Schwer vorstellbar, daß sich der Zuhälter darauf beschränkte, Koks zu schnupfen, tückisch dreinzublicken und im übrigen seine Ermittlungen abzuwarten. Fraglos würde er selbst herumschnüffeln, und so, wie sich Trucker aufgeführt hatte, war ihm ohne weiteres zuzutrauen, daß er seiner untreuen Freundin den Hals umdrehte, wenn sie ihm in die pfannengroßen Hände fiel. Oder er stieg selbst ins Erpressergeschäft ein, wenn er herausfand, daß nicht der mysteriöse Hugo von Schlappensack, sondern der stadtbekannte Polit-Menschenfresser und Geldsack Walter Kress in die Fotofalle gegangen war.


  Deutschmark waren stärker als jede Moral, und Truckers Gerede über garantierte Diskretion war in etwa so glaubwürdig wie die Wahlversprechen von Kress’ Bonner Kollegen.


  Markesch grinste böse, ignorierte diesmal den schmerzensreichen Protest seiner Nase und griff nach dem Telefon. Wenn es eine Organisation gab, die darin geschult war, kriminellen Kreaturen wie Trucker das Leben zur Hölle zu machen, dann die Polizei. Und wenn es einen Polizisten gab, der dieses Gewerbe mit Genuß betrieb, dann Kriminalkommissar Enke, sein alter Feind und Spezi. Außerdem brauchte er weitere Informationen über Astrid Pankrath.


  Er füllte sein Whiskyglas, wählte die Nummer des Polizeipräsidiums am Waidmarkt und ließ sich weiterverbinden.


  »Enke, Mordkommission«, meldete sich eine frostig klingende Stimme. »Wer sind Sie, und was wollen Sie?«


  »Ich habe da diese Leichen im Keller und wollte fragen, ob Sie nicht vorbeischauen und sie abholen könnten. Sie fangen schon an zu stinken, und die Nachbarn beschweren sich.«


  Eine lange Pause folgte und endete in einem asthmatischen Schnaufer.


  »Markesch!« sagte Enke dann noch frostiger. »Wie oft habe ich dich in meinen Träumen tot gesehen, und jetzt diese ungeheuerliche Enttäuschung … Ich schätze, du rufst mich nicht an, um mir zu sagen, daß du noch heute nach Feuerland auswandern wirst, oder?«


  »Nie im Leben – solange es noch einen Schurken in dieser Stadt gibt, ist an Auswanderung nicht zu denken. Ich rufe an, weil ich Hilfe brauche.«


  Enke lachte kalt. »Wenn du Hilfe brauchst, dann bete. Ich bin schließlich nicht die Mutter Theresa der Privatschnüffler.«


  »Aber es ist wirklich dringend«, beharrte Markesch in einem winselnden Tonfall, der ihm dank seiner Schmerzen überzeugend gelang. »Das Schicksal einer begnadeten Krankenschwester steht auf dem Spiel! Vielleicht sogar das Schicksal des gesamten Gesundheitswesens!«


  »Wieso? Hat sich deine Trunksucht jetzt zu einer ansteckenden Krankheit entwickelt und rafft halb Sülz dahin?« höhnte Enke. »Nichts da. Erstens darf ich dir keine Informationen geben, und zweitens würde ich es nicht einmal tun, wenn ich es dürfte. Ich habe dir schon mehr geholfen, als es gut für dich ist, und was habe ich dafür bekommen?«


  »Ja, was? Etwa nicht genug?«


  »Nicht einmal nichts, und das ist zu wenig für eine vertrauensvolle Beziehung. Das Leben besteht nicht nur aus Nehmen, sondern auch aus Geben, Markesch. Das Zwischenmenschliche ist keine Einbahnstraße; wer das nicht beherzigt, findet sich eines Tages in einer Sackgasse wieder – so wie du.«


  »Davor hat mich schon meine alte Mutter gewarnt«, meinte er zerknirscht, »bis sie schließlich gestorben ist – Gott sei ihrer armen Seele gnädig. Aber wenn ich deine Verkehrshinweise richtig verstanden habe, schlägst du mir ein Geschäft vor. Meine Tips, die ich mir hart erarbeiten muß, gegen deine Informationen, die du mit einem müden Fingerdruck aus dem Polizeicomputer abrufen kannst. Richtig?«


  »In der Sache richtig, in der Tendenz falsch«, erwiderte Enke, und sein Tonfall verriet, wie sehr er seine Machtposition genoß. »Und Informationen gibt’s nur, wenn die Tips was wert sind.«


  Markesch grinste in den Hörer. Es ging nichts über ein wohldosiertes Maß an angewandter Psychologie. Wenn er mit Enke fertig war, würde der es für seine heilige Pflicht halten, Trucker und Blackie fertigzumachen, und ihm dafür auch noch die Füße küssen.


  »Okay«, seufzte er so resigniert wie ein Mann, der gezwungen wurde, all seine irdischen Güter dem Finanzamt zu überschreiben und in Zukunft in einem Bahnhofschließfach zu nächtigen. »Okay, du hast mich in der Hand. Machen wir das Geschäft, auch wenn mir dabei die Nase blutet … Ich brauche Informationen über eine Astrid Pankrath alias Yvonne Schmidt, ein Callgirl, spezialisiert auf Latex und Doktorspiele.«


  »Und was bekomme ich dafür?«


  »Die Namen von zwei Koksdealern.«


  Er hörte, wie am anderen Ende der Leitung scharf Luft geholt wurde, und er konnte fast sehen, wie sich Enke zu seiner vollen Größe von einsfünfundneunzig aufpumpte und diese Denn-ich-bin-ein-rachsüchtiger-Gott-Miene aufsetzte, die so gut zu seinem eckigen Kopf und seinen kantigen Gesichtszügen paßte. Dealer rangierten auf Enkes Werteskala noch hinter Massenmördern, Kakerlaken und aufdringlichen Privatschnüfflern, und wenn er eine Chance witterte, sie zu erledigen, schreckte er vor nichts zurück – nicht einmal vor der Zusammenarbeit mit dem Mann, den er am meisten haßte.


  »Wie groß sind die beiden Ratten im Geschäft?«


  »Groß genug für eine umgehende Beförderung – vielleicht sogar in den vorzeitigen Ruhestand!«


  »Einverstanden«, sagte Enke gierig. »Das Geschäft gilt – her mit den Namen!«


  »Der eine heißt Trucker, ein Zuhälter, erst gestern aus dem Knast entlassen und schon die Taschen voller Koks. Etwa drei Meter groß, breit wie eine Schrankwand und …«


  »Ich kenne Trucker«, unterbrach Enke mit plötzlichem Jagdfieber in der Stimme. »Er hat jahrelang die Kölner Bodybuilder-Szene mit Anabolika versorgt und ist dann irgendwann auf Koks umgestiegen. Die Kollegen vom RD haben ihn vor einem Jahr mit hundert Gramm erwischt. Wieso ist die Ratte schon wieder auf freiem Fuß?«


  »Wahrscheinlich paßte er in keine Zelle«, vermutete Markesch. »Der andere heißt Blackie, ein irrer Rastamann mit Bohrmaschine, der …«


  »Bekannt«, unterbrach Enke erneut, und in das Jagdfieber mischte sich nun so etwas wie Blutdurst. »Blackie Decker hat schon als Minderjähriger Löcher in die Damenumkleidekabinen des Neptunbads gebohrt und seitdem die Bohrmaschine nicht mehr aus der Hand gelegt.« Er lachte ohne eine Spur von Humor. »Ich dachte, er arbeitet nur als Geldeintreiber für diesen Kredithai vom Ring, der fünfzig Prozent Zinsen pro Woche verlangt. Jetzt mischt er also auch noch im Drogengeschäft mit … Aber das werde ich ihm schon abgewöhnen, verlaß dich drauf, Markesch.«


  »Ich fühle mich sofort sicherer.«


  »Das war’s dann wohl. Ich muß ’rüber zur Drogenfahndung und …«


  »He«, protestierte Markesch. »Was ist mit der Gegenleistung?«


  »Ich melde mich bei dir, sobald ich was über diese Pankrath herausgefunden habe. Also ruf mich nicht an, verstanden? Um genau zu sein – ruf mich überhaupt nicht mehr an!«


  Enke lachte wieder und legte auf. Markesch nippte zufrieden an seinem Scotch und vergaß sogar für einen Moment seine geschwollene Nase. Das war also erledigt; mit ein wenig Glück würden Enkes Kollegen vom Rauschgiftdezernat Trucker und Blackie umgehend aus dem Verkehr ziehen. Selbst im schlechtesten Fall würden die in den nächsten Tagen alle Hände voll zu tun haben, ihre Haut zu retten, und kaum Zeit finden, sich um Astrid Pankrath zu kümmern.


  Er äugte sinnierend in sein Whiskyglas.


  Andererseits durfte man die Polizei auch nicht überschätzen. Es schadete bestimmt nicht, wenn er den Anabolika-Zwillingen zusätzliche Schwierigkeiten machte – und nebenbei seine Dankesschuld bei Ronnie abtrug. Er wählte eine neue Nummer. Es dauerte eine Weile, bis der Zwerg an den Apparat kam, und als er sich endlich meldete, klang seine Stimme so hohl und deprimiert, als hätte er die Nacht ebenfalls auf einer Folterbank verbracht.


  »Wer immer da auch ist«, drang es düster aus der Hörmuschel, »er sollte gute Nachrichten für mich haben oder für immer schweigen.«


  »Was ist los, Ronnie? Hat irgendein Computerhacker den Gewinncode deiner Einarmigen Banditen geknackt?«


  »Viel schlimmer – meine Exfrau hat mich auf höhere Unterhaltszahlungen verklagt. Sie will alles, was ich habe, und den Rest in monatlichen Raten.« Der Zwerg schnaufte. »Und was willst du? Mich zusätzlich ruinieren?«


  »Ich will dich glücklich machen.«


  »Dann verschwinde aus der Leitung und leg’ dieses geldgierige Flittchen um.«


  »Tut mir leid, aber nur weil du Unterhaltsprobleme hast, kann ich nicht meine guten Beziehungen zur Mordkommission riskieren«, wehrte Markesch ab. »Außerdem ist Mord eine zu häßliche Sache für einen gutaussehenden Mann wie mich. Ich habe eine bessere Idee.«


  »Du willst sie heiraten?« fragte der Zwerg hoffnungsvoll. »Du willst dieses Opfer wirklich auf dich nehmen?«


  »Frag’ mich noch mal nach meiner Einweisung in die Geschlossene Abteilung. Im Moment sage ich nur: Trucker.«


  »Meine Ex-Frau mag keine Kriminellen. Sie wird Trucker nie heiraten. Außerdem sitzt er im Knast und ist so pleite, wie ich bald sein werde. Wie soll er da ihre Nerzmantelsammlung finanzieren?«


  »Falsch«, sagte Markesch grimmig. »Trucker sitzt nicht mehr im Knast, und pleite ist er schon gar nicht. Ich habe ihn heute morgen getroffen; er hatte die Taschen voller Hundertmarkscheinbündel und erweckte nicht unbedingt den Eindruck, als wollte er damit seine Schulden bei dir begleichen.«


  Ronnie schnappte hörbar nach Luft. »Bist du sicher?« fragte er gepreßt.


  »So sicher, wie ein Mensch nur sein kann.« Markesch trank einen Schluck Whisky und grinste teuflisch vor sich hin. »Noch etwas – Trucker treibt sich mit einem gemeingefährlichen Irren namens Blackie Decker herum. Ich habe gehört, wie die beiden davon sprachen, deine Spielhölle zu überfallen. Vielleicht will Trucker seine Schulden bei dir doch bezahlen – aber mit deinem Geld.«


  »Unfaßbar!« keuchte der Zwerg. »Und das nach allem, was ich für ihn getan habe! Dieser undankbare Schweinepriester! Na gut, wenn er Krieg haben will, soll er ihn bekommen!«


  »Ich wußte, daß dich diese kleine Information aufmuntern würde. Nebenbei, Ronnie – laß meinen Namen aus dem Spiel, wenn du Trucker auseinandernimmst. Ich möchte sein Vertrauen nicht verlieren.«


  »Keine Sorge. Ich bin der letzte, der bereit ist, das Vertrauen zwischen den Menschen zu zerstören. Und – danke, Markesch. Du hast was bei mir gut.«


  Der Zwerg legte auf und machte sich hoffentlich umgehend an die gewaltsame Beitreibung seines Geldes. Markesch stürzte den Scotch hinunter und sank erschöpft auf die Couch. Die Aspirin und der Whisky entfalteten gleichzeitig ihre segensreiche Wirkung, die Schmerzen lösten sich auf, Wohlgefühl machte sich breit, und Sekunden später war er eingeschlafen.


  Als er erwachte, war es dunkel in der Wohnung. Durch das schräge Küchenfenster fiel silbernes Mondlicht und zerfaserte auf dem Weg ins Wohnzimmer zu einem fahlen Streifenmuster aus Helligkeit und Schatten, wie eine Lichtskulptur aus dem Ossendorfer Kleinkunstkurs für Knackis. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, daß es kurz vor acht war. Inzwischen mußte Archimedes seinen Nachtdienst im Café Regenbogen angetreten haben; vielleicht hatte er etwas über die Pankrath herausgefunden. Und wenn nicht, konnte er immer noch einen Abstecher in die Black Lagoon machen und Denise das Whiskypanschen austreiben.


  Er schlüpfte in seine abgewetzte Lederjacke, steckte die Magnum ein und verließ das Haus. Der Vollmond und die laue Frühlingsluft hatten ganze Armeen von Spaziergängern auf die Berrenrather Straße gelockt, trottende Massen frischlufthungriger Großstädter, die sich weder von den Abgasschwaden des Lkw-Durchgangsverkehrs noch von den rasenden Skatebikern abschrecken ließen, die auf den Bürgersteigen Kamikaze spielten.


  Er ignorierte das Entsetzen, das die rosigen Gesichter der Passanten beim Anblick seiner geschwollenen Nase entstellte, und stiefelte eilig zum Regenbogen. Das Schicksal war ihm gnädig: das Café war halb leer, sein Stammtisch am Tresen unbesetzt, und die meisten Gäste waren selbst so häßlich, daß er sogar als Nasenbär jede Schönheitskonkurrenz gewinnen konnte. Archimedes stand mit einem Tablett voller Longdrinks am Nierentisch in der Ecke, wo sich regelmäßig der Weightwatchers Club von Sülz traf, ein halbes Dutzend schwergewichtiger Frauen im weit fortgeschrittenen Alter, die seit dreißig Jahren auf ihre Märchenprinzen warteten und sich die Zwischenzeit mit dem Quälen von Fröschen vertrieben.


  Als der Grieche Markeschs monströse, grünviolett schillernde Nase sah, riß er die Augen auf, servierte hastig die Drinks und folgte ihm zum Tresen.


  »Tolle Pappnase«, meinte er bewundernd. »Eine Schande, daß Karneval schon seit Monaten vorbei ist.«


  Markesch angelte seine private Scotchflasche und ein Glas vom Regal. »Noch so eine Bemerkung, und ich verklage meinen Schönheitschirurgen.«


  »Ston diabolo, was ist passiert?«


  »Das erfährst du, wenn ich alt und grau im Schaukelstuhl sitze und von den Abenteuern meiner Jugend fantasiere.« Er stärkte sich mit einem Schluck Whisky, zögerte und stellte dann die Flasche ins Regal zurück. Er mußte einen klaren Kopf bewahren. Oder zumindest so klar, wie es die Umstände erlaubten. »Hast du etwas über die Pankrath herausgefunden?«


  Der Grieche schüttelte den Kopf. »Nicht mehr, als du ohnehin schon weißt.«


  Nun, das war fast zu erwarten gewesen. Trotzdem war er enttäuscht.


  »Allerdings habe ich einiges über ihre Familie in Erfahrung gebracht«, fügte Archimedes hinzu. »Sie hat einen Bruder, Wolfgang, der in der Südstadt eine Kfz-Werkstatt betreibt. Nichts Großes – eine Hinterhofklitsche, die nicht mal angemeldet ist; wahrscheinlich, um Steuern zu sparen. Der Bursche hat außerdem ein Vorstrafenregister, das so lang ist wie deine Schuldenliste bei mir: Hehlerei, Autoschieberei, Scheckbetrug, Versicherungsbetrug, Handel mit gefälschten TÜV-Plaketten – alles, was viel Geld bringt und wenig Mühe macht. Ein anderer Bruder, Rolf, sitzt zur Zeit wegen Körperverletzung im Knast. Der Vater, Otto, ist ebenfalls vorbestraft, allerdings nur wegen permanenter Ruhestörung und Zechprellerei; er ist Alkoholiker.«


  »Eine reizende Familie«, brummte Markesch. »Kein Wunder, daß niemand mehr heiraten will.«


  »Was hast du jetzt vor?«


  Markesch leerte das Whiskyglas und stellte es auf den Tresen. »Ich hab’ schon seit Jahren Probleme mit dem Wagen«, sagte er gedehnt, »und ich schätze, Bruder Wolfgang ist genau der richtige Mann, um meinen Ford wieder in Schuß zu bringen.«


  »Tatsächlich?« Archimedes sah ihn zweifelnd an. »Und ich dachte immer, der einzige, der deinem verrosteten Ford noch helfen kann, wäre der nächste Schrotthändler.«


  Er grinste. »Das meinte der Mann vom TÜV auch. Aber warum ein treues Auto verschrotten, wenn es in der Südstadt die praktischen Plaketten für ein paar Scheine zu kaufen gibt?«


  Er winkte Archimedes zu, verließ das Café und blinzelte ins Silberlicht des Vollmonds, der wie ein kaltes, allessehendes Auge am wolkenlosen Himmel hing. Frischer Wind kam auf und kühlte seine brennende Nase, und plötzlich, gegen seinen Willen, spürte er eine tiefe, erschreckende Harmonie, als wäre er eins mit sich und der Welt, als hätte er nach all den Jahrzehnten der Zerrissenheit endlich seinen inneren Frieden gefunden.


  Dann brauste ein Laster vorbei und nebelte ihn mit Dieselabgasen ein, und alles war wieder so wie immer.


  Unerfreulich.


  Aber wenigstens erträglich.
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  Auf dem Weg zur Südstadt wurde Markesch durch rebellisches Flaschenklirren im Kofferraum daran erinnert, daß es höchste Zeit wurde, seine Scotchvorräte aufzufüllen. Er hielt vor einem Kiosk, kaufte als vorbeugende Maßnahme gleich zwei Johnny Walker und verstaute sie nach einem stabilisierenden Schluck im Handschuhfach. Dann wuchtete er den Karton mit dem Leergut aus dem Kofferraum und entsorgte Johnny & Co. in einem nahen Altglascontainer, der bis zum Rand mit Schnapsbuddeln gefüllt war, als wäre die vielgerühmte rheinische Fröhlichkeit nur auf die permanente Überschreitung der Promillegrenze zurückzuführen.


  Kaum hatte er sich wieder in seinen rostbraunen Ford gesetzt, begann der Motor zu stottern und zu husten, als ahnte er, daß er unterwegs zu einem kriminellen Kfz-Mechaniker war, der sein Gewerbe ohne Steuererklärung und Garantie betrieb, und als er am Chlodwigplatz in die Merowinger Straße bog, drang aus den Lüftungsschlitzen der beißende Gestank überhitzten Öls. Ein Blick in den Rückspiegel verriet ihm, daß er eine rußige Abgasfahne hinter sich her zog, schwarz und fettig wie aus einem Höllenschlot, und dann donnerten auch schon die ersten Fehlzündungen wie Kanonenschläge los. Zwei weißgekleidete Radfahrer, die so leichtsinnig gewesen waren, sich in den abgasgeschwängerten Windschatten seines Fords zu begeben, wurden flächendeckend eingerußt und anschließend von den Fehlzündungen so erschreckt, daß sie die Orientierung verloren und fast in eine Trinkergruppe rasten, die es sich mit Bier und Ouzo vor dem Kölsch Rouge gemütlich gemacht hatte.


  Markesch winkte ihnen leutselig zu, drückte ungeachtet der Tempo-30-Schilder aufs Gaspedal und schleuderte am Filos vorbei in die Vondelstraße. Er erhaschte einen flüchtigen Blick auf ein Dutzend Schnapsnasen, die auf langen, schmalen Bänken vor der Kneipe Spalier saßen, wie kornberauschte Mutantenhühner auf der Stange, und entging nur um Haaresbreite dem Zusammenstoß mit einem Rettungswagen, der im gleichen Moment mit heulendem Martinshorn aus der nahen Feuerwache schoß.


  Der Sanitäter am Steuer zeigte ihm ergrimmt den schlimmen Finger und verschwand mit blitzendem Blaulicht hinter der Ecke.


  Markesch knurrte einen Fluch, aber er respektierte den Wink des Schicksals und nahm den Fuß vom Gaspedal. An schnelles Fahren war ohnehin nicht mehr zu denken – wie in der Südstadt üblich, war die Straße zu beiden Seiten derart zugeparkt, daß schon ein geringfügiges Ausscheren von der Mitte zu einer Massenkarambolage führen mußte. Außerdem hatte er sein Ziel fast erreicht, einen vierstöckigen Altbau mit lepröser Fassade und finster gähnender Toreinfahrt, hinter der Astrid Pankraths krimineller Bruder seine Kfz-Werkstatt betreiben sollte.


  Er wollte schon das Tor ansteuern, als zwanzig Meter weiter ein Traum von einer Frau aus einem schicken roten Sportwagen stieg und auf hohen Pfennigabsätzen zur Einfahrt stöckelte. Dabei ließ sie die kurzberockten Hüften schwingen, daß Markesch schon vom Zusehen ganz benommen wurde. Beine und Hüftschwung blendeten ihn derart, daß er kaum auf ihr mandeläugiges Gesicht achtete, und erst als sie ihm ihr wippendes Hinterteil zuwandte und in der Einfahrt verschwand, registrierte er bewußt ihr lockiges, tizianrotes Haar.


  Und die Erkenntnis traf ihn wie eine frische Dosis K.O.-Tropfen.


  Es war Denise.


  Die verräterische Liebesdame aus der Black Lagoon, Handlangerin der Anabolika-Zwillinge und Freundin Astrid Pankraths.


  Was hatte sie in Bruder Wolfgangs Hinterhofwerkstatt zu suchen? War sie in Truckers Auftrag unterwegs, um herauszufinden, wo Astrid untergetaucht war? Oder steckte sie mit ihrer erpresserischen Kollegin gar unter einer Decke? War womöglich die ganze kriminelle Pankrath-Familie an dem Erpressungsmanöver beteiligt und Denise jetzt hier, um vor den Nachforschungen eines aufdringlichen Privatschnüfflers namens Markesch zu warnen …?


  Er grinste wölfisch.


  Wer wertvollen Scotch mit K.O.-Tropfen vergiftete, dem war auch sonst jede Schandtat zuzutrauen, und schon der beklagenswerte Zustand seiner Nase verlangte, daß er mit Denise ein paar klärende Worte wechselte. Aber erst, nachdem er mitgehört hatte, was sie von Bruder Wolfgang wollte.


  Er ließ den Ford im absoluten Halteverbot stehen, ohne sich auf die zeitraubende und ohnehin sinnlose Suche nach einem legalen Parkplatz zu machen, und eilte zur Toreinfahrt, die sich zu einem großen Hinterhof mit einer hell erleuchteten Werkstattgarage öffnete. Der gepflasterte Boden schillerte ölig, als hätte sich hier vor kurzem eine Tankerkatastrophe im Stil der Exxon Valdez ereignet, und in der Luft hing ein Gemisch aus Öldämpfen und vagabundierenden Benzolschwaden, schwer und ätzend wie nach einem petrochemischen Supergau. An der Mauer zum Nachbarhof stapelten sich verdreckte Ersatzteile und profillose Reifen bis zum Sims, und in einer Ecke wartete ein uralter VW Polo mit eingedrücktem Heck geduldig auf die hilfreiche Hand des Meisters.


  Der Meister selbst und Denise waren nirgendwo zu sehen.


  Wahrscheinlich steckten sie in der Werkstatt.


  Markesch horchte, hörte aber nur aus einem halben Dutzend Hinterhofwohnungen ein verwirrendes Potpourri aus Radiomusik, Ehekrächen und Fernsehdialogen, eine Collage der überflüssigen Töne, wie sie nicht einmal ein experimenteller Komponist vom Schlage eines John Cage hätte ersinnen können. Er überwand mit einigen gewagten Sprüngen das Mosaik der Ölpfützen und pirschte an den Ersatzteilstapeln und Reifenbergen vorbei zum halb offenstehenden Garagentor. Vorsichtig spähte er ins grelle Neonlicht. Der Betonboden war von einem zentimeterdicken Schmierfilm und surrealer Zufallskunst bedeckt, kühn verwinkelte Gebilde aus Werkzeugen, Getriebeteilen und leeren Bierdosen, die einen halbkreisförmigen Wall um eine Montagegrube bildeten. Die Grube selbst war im Moment größtenteils unter einem anthrazitfarbenen Porsche 911 verschwunden, wie er ihn bisher nur in seinen unerfüllten Träumen gesehen hatte, und in einer Ecke diente ein Verschlag aus Wellblech und ausrangierten Ikea-Regalen als improvisiertes Büro. Ein Vorhang aus bunten Perlenschnüren versperrte den Blick ins Innere.


  Aus dem Büroverschlag drangen Stimmen.


  Die eine laut und heiser, die andere leise und verführerisch gurrend; Wolfgang Pankrath vermutlich und Denise.


  Gebückt schlich er am Porsche vorbei zum Verschlag und fragte sich gerade beiläufig, welcher Irre diese Luxuskarosse wohl einem Kfz-Chaoten wie Wolfgang Pankrath anvertraut haben mochte, als er mit dem linken Fuß in einen aufgeklappten Werkzeugkasten tappte.


  Der Kasten schnappte wie eine Bärenfalle zu.


  Scharfe Metallkanten schnitten tief in seinen Knöchel.


  Der Schmerz war fast zu stark, um ihn stumm zu ertragen. Röchelnd ging er in die Knie, was die Metallkanten nur noch tiefer in sein Fleisch trieb, und rüttelte am Scherenscharnier des Kastens, aber es hatte sich verklemmt und gab nicht nach. Er steckte fest. Großartig. Genau das hatte ihm noch gefehlt. In ohnmächtiger Wut starrte er das Blut an, das durch die Socke quoll und dickflüssig in seinen Schuh tropfte.


  Der Wortwechsel im Verschlag wurde lauter.


  »… stellt er sich das vor?« drang die heisere Männerstimme wütend durch das Wellblech. »Ein Pfund auf Kommission bekommen und noch keine müde Mark gezahlt, aber für die nächste Lieferung gleich ’nen Discountpreis verlangen. Soll der Affenarsch doch woanders kaufen. Ich bin doch nicht der spendable Willy vom Sozialamt!«


  Denise antwortete mit einer Serie verführerisch gegurrter Worte, die in der Lärmcollage aus den Hinterhofwohnungen untergingen, aber was immer sie auch gesagt haben mochte, der Klang ihrer Stimme verfehlte seine Wirkung auf Wolfgang Pankraths Hormone nicht.


  »… Okay, okay, aber mehr als zehn Prozent Rabatt ist nicht drin – und das auch nur, weil du’s bist. Sonst hätte ich mich sowieso nicht auf das Geschäft eingelassen … Ja, ich weiß, ich schulde dir was, aber immerhin trag’ ich das ganze Risiko. Wer garantiert mir, daß Trucker mich nicht hängen läßt? Fünfzigtausend sind schließlich keine Peanuts …«


  Denise sagte etwas in bewährter Verführungsmanier und erntete ein heiseres, freudloses Lachen.


  »Sag’ das mal meinen Lieferanten. Wenn die ihre Kohle nicht pünktlich bekommen, schicken die sofort ein Rollkommando vorbei. Vielleicht kannst du mich mit deinen hübschen Titten beeindrucken, aber diese Typen wollen Cash sehen …«


  Markesch fluchte lautlos. Er brauchte nur wenig Fantasie, um aus den Gesprächsfetzen herauszuhören, daß Wolfgang Pankrath offenbar Truckers Kokslieferant war. Und er brauchte noch weniger Fantasie, um sich vorzustellen, was Wolfgang Pankrath mit ihm machen würde, wenn er ihn beim Lauschen ertappte. Schwitzend rüttelte er am Kasten und drehte langsam den Fuß, aber das einzige Ergebnis waren noch mehr Schmerz und noch mehr Blut.


  »… in Zukunft nur noch gegen Vorkasse … Ist mir doch egal, was Trucker dazu meint … Ich muß meine Unkosten decken und … Ach ja? Ach ja?! Das ist stark! Das ist wirklich stark! Noch so ’ne Bemerkung und ich …«


  Markesch entdeckte hinter dem linken Vorderrad des Porsche einen angerosteten Schraubenschlüssel, angelte ihn mit spitzen Fingern, schob ihn in das Scharnier und setzte ihn als Hebel ein. Nichts. Er verstärkte den Druck, und endlich gab das Scharnier knirschend nach. Widerwillig, nur millimeterweise, aber immerhin bewegte es sich.


  »… sag’ ihm das«, brüllte Pankrath. »Entweder zu meinen Bedingungen oder gar nicht! Kapiert! Ob du das kapierst hast …?«


  Markesch arbeitete verbissen weiter. Noch etwas mehr Druck und ein wenig Geduld, und er …


  Süßlicher Parfümduft warnte ihn.


  Er hob langsam den Kopf und sah direkt vor sich ein Paar perfekte Beine mit strapsbesetzten Schenkeln, nur ansatzweise von einem Stretchrock verhüllt, und verlockend genug, um ihn sofort auf andere Gedanken zu bringen, wäre da nicht das Problem mit seinem Fuß gewesen. Er tastete sich mit den Blicken höher, an einem flachen Bauch hinauf, der von vollen, seidenblousonverhüllten Brüsten überwölbt wurde, folgte ihren schwindelerregenden Kurven und traf schließlich auf ein mandeläugiges Gesicht, das mit einer Mischung aus Verblüffung und Abscheu auf ihn hinunterblickte.


  »Tz, tz«, machte Denise. »Der Schnüffler. Na, wieder einmal dabei, dich in Dinge einzumischen, die dich nur in Schwierigkeiten bringen können?«


  Er grinste verzerrt. »Wenn alle Schwierigkeiten so hübsche Beine hätten, würde ich es nur noch tun.«


  Sie lächelte verächtlich, mit kalten Augen, die so gar nicht zu ihrem liebreizenden Gesicht paßten, und drehte sich halb zum Verschlag um.


  »He, Wolle«, rief sie, »hier sitzt eine Wanze mit großen Ohren. Ich schlage vor, du zertrittst sie, ehe sie davonkrabbeln und Unheil anrichten kann.«


  Markesch entschied, daß dies der letzte Moment für einen eleganten Abgang war. Er biß die Zähne zusammen, packte mit beiden Händen seinen blutenden Knöchel und versuchte, ihn mit einem Ruck aus der Falle zu befreien, doch das einzige Resultat war, daß er den schweren Werkzeugkasten einen halben Meter in die Höhe hievte und sich fast den Unterschenkel amputierte. Der Schmerz durchzuckte ihn wie eine grelle Stichflamme. Er ächzte erstickt, taumelte, griff haltsuchend um sich und spürte etwas Glattes, Kühles unter seiner blutverschmierten Hand.


  Es war der rechte Kotflügel des Porsche.


  Im selben Moment kreischte eine entmenschlichte Stimme: »Faß meinen Porsche nicht an, du Scheißkerl, faß ihn nicht an!«


  Benommen drehte er den Kopf.


  Aus dem Büroverschlag wälzte sich eine apokalyptische Gestalt wie die fleischgewordene Offenbarung des Johannes und zerfetzte mit Brachialgewalt den Perlenschnurvorhang, daß die bunten Kugeln wie Meteoriten durch den Schuppen pfiffen. Fett und monströs wie ein Sumo-Ringer, der sich in einen ölverschmierten, drei Nummern zu kleinen Overall gezwängt hatte, der Kopf kahlrasiert, die Brauen buschig wuchernd, die Nase ein plattgedrückter Wulst, mit Schaum vor dem Mund und Wahnsinn in den Augen, war Wolfgang Pankrath ein Geschöpf, wie Markesch es zuletzt in seiner Kindheit gesehen hatte – Sonntagmorgens im Kino an der Weißhausstraße, wenn Godzilla & Co. Tokio in Schutt und Asche legten, während hundert schwer beeindruckte Pänz vor Erschütterung ihre Gummibärchentüten leerfraßen.


  Und wie seine Monsterkollegen aus dem Double-Feature-Horror-Programm schien auch Pankrath auf Mord und Zerstörung aus zu sein. Gurgelnd starrte er die Blutspuren auf dem Anthrazitlack an.


  »Mein Porsche!« kreischte er wie von Sinnen. »Schau dir an, was dieser Scheißtyp mit meinem armen Porsche gemacht hat! Der Scheißtyp hat den ganzen Lack ruiniert!«


  Er ballte wutentbrannt die ölig schwarzen Fäuste, als hätte sich Markesch an seinem erstgeborenen Kind vergriffen, und wuchtete seine 300 Pfund Lebendgewicht an Denise vorbei, um auf der Stelle weiteres Blut zu vergießen, aber sie hielt ihn zurück.


  »Vergiß den Lack«, sagte sie nüchtern. »Es gibt wichtigere Dinge.«


  »Ach ja?« schnappte Pankrath. »Das kann ich aber gar nicht glauben. Wer ist der Scheißtyp überhaupt? Was hat er hier zu suchen? Wieso betatscht er mit seinen Schmutzfingern meinen Porsche? Und wieso steht er mit einem Bein in meinem Werkzeugkasten?«


  Denise lächelte grausam. »Er heißt Markesch. Ein Privatdetektiv. Er schnüffelt schon seit einiger Zeit hinter mir her. Und ich gehe jede Wette ein, daß er alles gehört hat, was wir besprochen haben.«


  »Wer was gerochen hat?« rief Markesch und legte angestrengt horchend die Hand ans Ohr. »Wie bitte? Könnten Sie vielleicht etwas lauter sprechen? Seit meinem dritten Lebensjahr bin ich halb taub, und seit ich mein Hörgerät verloren habe, verstehe ich noch weniger …«


  Er schaute so naiv und schwerhörig drein, wie es ihm in seinem fortgeschrittenen Alter möglich war, aber entweder mangelte es ihm an Überzeugungskraft, oder Wolfgang Pankrath war bis zur Paranoia mißtrauisch. Statt sich zu beruhigen, stierte er Denise an, dann Markesch, dann seinen Porsche und dann wieder Markesch, mit einem Blick, der nichts Gutes verhieß. Ein satanisches Grinsen spaltete seinen breiten Mund.


  »Ein Schnüffler, so, so … Das erklärt natürlich die komische Nase von dem Scheißtypen …«


  »He«, protestierte Markesch matt, »lassen Sie bloß meine Nase aus dem Spiel!«


  »… aber nicht, was der Scheißtyp hier zu suchen hat.«


  »Er hat uns ausspioniert«, sagte Denise. Sie atmete plötzlich schwer, erregt, fast gierig. »Mach ihn fertig, Wolle. Er weiß zuviel. Er wird uns alle hochgehen lassen. Also mach ihn fertig!«


  Wolfgang Pankrath schien nur auf dieses Stichwort gewartet zu haben. Er bückte sich, fischte einen Wagenheber vom Boden und wirbelte ihn mit einer Leichtigkeit durch die Luft, als bestünde er aus Plastik und nicht aus massivem Metall. Der Angriff kam so überraschend, daß Markesch im ersten Moment nicht reagierte, und als er endlich handelte, sich zur Seite werfen, dem Schlag ausweichen wollte, bremste ihn das schwere Gewicht des Werkzeugkastens an seinem Fuß. Hilflos, mit weit aufgerissenen Augen, starrte er den Wagenheber an, der wie ein Fallbeil auf ihn niedersauste.


  Dann rutschte er mit dem anderen Fuß auf einem Ölfleck aus.


  Verlor das Gleichgewicht.


  Kippte nach hinten, entging um Haaresbreite dem mörderischen Schlag und prallte mit dem Hinterkopf gegen die Beifahrertür des Porsche.


  Während Wolfgang Pankrath, vom Schwung seines Schlages getragen, nach vorn stolperte, halb erstaunt, halb entsetzt keuchend, unfähig, die selbstinszenierte Katastrophe abzuwenden, und mit dem Wagenheber krachend das Verdeck des Porsche spaltete. Der Heber blieb im eingebeulten, scharfkantig klaffenden Blech stecken. Pankrath wurde totenbleich und riß den Mund wie zum Schrei auf, doch nur ein Winseln entrang sich seiner Kehle. Dann heulte er auf, als hätte er sich bei lebendigem Leibe das Herz aus der Brust gerissen, sank auf die Knie und trommelte mit den Fäusten gegen seinen kahlen Schädel.


  »Mein Porsche!« kreischte er dabei. »Mein Porsche ist kaputt, mein armer, armer Porsche …!«


  Ein kindlicher Schluchzer erschütterte seine Fleischmassen und ging in ein animalisches Knurren über. Blutunterlaufene Augen suchten nach einem Schuldigen für das Desaster und fanden Markesch. Zähnefletschend schüttelte er die Fäuste.


  »Dafür bring ich dich um, du Scheißtyp! Dafür mach ich dich tot, ich mach dich …«


  Markesch kam mit dröhnendem Schädel hoch, getragen von einer Sturmflut aus Adrenalin und heiligem Zorn, rammte Pankrath mit der Schulter und schleuderte ihn rücklings zu Boden. Ein schrecklicher, glühender Schmerz durchzuckte sein linkes Bein, als sich der Werkzeugkasten, in dem es feststeckte, in einem herumliegenden Getriebeteil verfing. Dann ein Knirschen, ein heftiger Ruck – und sein Fuß war endlich frei.


  Aus den Augenwinkeln sah er, wie sich Denise hastig an der Wand entlangdrückte und durch das offene Garagentor verschwand. Er stieß eine Verwünschung aus, aber er hatte keine Zeit, sich um das heimtückische Weibsbild zu kümmern.


  Pankrath war bereits dabei, sich aufzurappeln.


  Markesch ließ sich mit den Knien auf den tonnenförmig gewölbten Brustkorb des anderen fallen, daß dieser wieder zu Boden ging und wie ein aufgetauchter Walfisch prustete, riß die Magnum aus der Jacke und drückte Pankrath den Lauf der Waffe unter die Nase.


  Pankrath wurde aschgrau im Gesicht und begann heftig zu schwitzen, als wollte er die Garage binnen Sekunden knietief unter Wasser setzen. Die Mordlust wich aus seinen Augen und machte Todesangst Platz.


  »Bitte«, wimmerte er, »nicht schießen, bitte nicht schießen, ich hab’s doch nicht so gemeint …«


  »Sicher.« Markesch lachte hart und schob ihm mit kühl kalkulierter Grausamkeit den Lauf der Magnum ins panisch geblähte Nasenloch. »Bestimmt hast du’s nur gut gemeint. Aber das hilft uns beiden jetzt auch nicht weiter.«


  »Ach ja? Und was hilft uns jetzt weiter?«


  Er grinste. »Entweder eine preiswerte Kugel … oder kostenlose Informationen. Über deine Schwester.«


  »Meine Schwester?« Pankrath sah ihn entgeistert an. »Was willst du denn von meiner Schwester?«


  »Spiel hier nicht den Naivling.« Er gab ihm einen aufmunternden Stups mit der Magnum. »Ich will wissen, wo sie steckt.«


  »Was weiß denn ich? Ich hab’ Astrid seit Jahren nicht mehr gesehen, Mann, ich hab’ doch keine Ahnung! Wenn die Schlampe irgendwelchen Mist gebaut hat, kannst du mich dafür doch nicht verantwortlich machen. Ich bin nur ihr Bruder, Mann, nur ihr Bruder!«


  Pankrath schwitzte und schwitzte. Er sah nicht wie ein Mann aus, dessen Nerven stark genug waren, um mit einer entsicherten Magnum im Nasenloch dreist zu lügen. Andererseits, sinnierte Markesch, war brutale Gewalt in manchen Fällen ein untaugliches Druckmittel – vielleicht konnte man ihm auf andere Weise die Zunge lockern …


  »Du willst doch nicht, daß das Rauschgiftdezernat etwas von deinen Deals mit Trucker erfährt, oder?« fragte er gedehnt.


  »He, Mann, was soll der Scheiß? Ich hab’ dir doch nichts getan! Warum willst du mir Schwierigkeiten machen?«


  »Ich will nur sichergehen, daß du mich nicht mit irgendwelchen Lügen abspeist.«


  »Aber ich lüge nicht«, beteuerte Pankrath heiser. »Wenn du meine Schwester suchst, bist du bei mir garantiert an der falschen Adresse. Sie würde nicht mal zu mir kommen, wenn ich sie darum bitten würde. Sie haßt mich. Schon seit Jahren. Weiß der Teufel, warum. Aber so sind die Weiber, nicht wahr? Vielleicht weiß Rolf was – unser jüngster Bruder – er war schon immer Astrids Liebling – aber der sitzt im Knast. Ich meine …«


  »Ich bin bereit, für die Informationen zu zahlen«, unterbrach Markesch, den letzten Köder auslegend. »Es springt einiges für dich raus, wenn ich sie finde.«


  »Kohle kann ich immer gebrauchen, aber … Tut mir leid. Wie gesagt, ich weiß nicht, wo sie steckt. Und es interessiert mich auch nicht. Das hab’ ich Trucker schon gesagt. Scheiße, nur weil ich ihr Bruder bin, glaubt alle Welt, ich wäre auch ihr Babysitter.« Pankraths sintflutartiger Schweißausbruch begann zu versiegen. »Um was geht’s eigentlich? Was ist überhaupt los?«


  »Hat Denise dir nichts erzählt?«


  »Denise? Nein, wieso? Was soll sie mir erzählt haben? Ich weiß nur, daß Astrid sich abgesetzt hat und Trucker deswegen auf hundertachtzig ist. Hat sie was ausgefressen?«


  Er schien tatsächlich nichts zu wissen. Oder er war zäher, als er aussah. So oder so hatte es keinen Sinn, sich weiter wie eine schlechte Kopie des Folterduos Blackie & Trucker aufzuführen. Resignierend zog Markesch die Magnum aus Pankraths Nasenloch, richtete sich auf und trat einen Schritt zurück.


  »Es geht um ein Geschäft«, erklärte er. »Ein Klient von mir ist sehr daran interessiert, ein Geschäft mit deiner Schwester zu machen. Bedauerlicherweise ist sie unauffindbar.«


  »Ein Geschäft? Was denn für ein Geschäft?«


  »Details würden dich nur überfordern.« Er nahm seine Visitenkarte mit dem stilisierten Regenbogen aus der Tasche und warf sie auf Pankraths schweißdurchweichte Brust. »Wenn dir noch was einfallen oder Astrid sich melden sollte, ruf mich an. Jeder brauchbare Tip wird großzügig belohnt.«


  Er wandte sich ab.


  »He, Schnüffler!« rief Pankrath. »He, verdammt, warte doch! Wo willst du hin? Du kannst doch jetzt nicht einfach abhauen! Ich will wissen, was das ganze Theater zu bedeuten hat! Und was ist mit meinem Porsche? Scheiße, wer bezahlt mir meinen Porsche?«


  »Das frag’ ich mich auch schon seit Jahren«, knurrte Markesch, »und die Antwort hab’ ich immer noch nicht gefunden.«


  Pankrath zeterte weiter, aber Markesch hörte nicht mehr zu. Sein linker Fuß schmerzte bei jedem Schritt und schien wie seine Nase im Begriff zu stehen, auf das Mehrfache seiner natürlichen Größe anzuschwellen.


  Was für ein Tag! dachte er, während er über den ölverseuchten Hinterhof zur Ausfahrt humpelte. Noch mehr solche Tage, und ich gebe den Job als Privatschnüffler auf und werde Vertreter für Gesundheitsschuhe. Und dieser Fall … eine Sackgasse ist dagegen wie eine vierspurige Autobahn, die bis ans Ende der Welt reicht.


  Er sah nach oben, an den grauen Hinterhoffassaden hinauf zum Vollmond, der soeben hinter schwarzen, schweren Wolkenbänken verschwand, und er beschleunigte seine Schritte. Als er die Ausfahrt passiert hatte und auf die Vondelstraße trat, fielen bereits die ersten Regentropfen dieses Frühlings und verwandelten sich in Sekundenschnelle in einen prasselnden Wolkenbruch. Er schlug den Kragen seiner abgewetzten Nappalederjacke hoch und blickte sich um.


  Keine Spur von Denise oder ihrem roten Sportwagen.


  Aber er würde sich um sie kümmern. Später. Im Moment brauchte er dringender als alles andere eine gute Dosis Johnny Walker aus dem Handschuhfach seines Fords.


  Er drehte sich halb zur Seite und humpelte mit gesenktem Kopf vom Bürgersteig auf die Straße. Der Regen fiel jetzt so dicht, daß er sich wie ein Schleier vor seine Augen legte, und erst als er die Straßenmitte erreichte, stellte er fest, daß etwas nicht stimmte.


  Sein Ford.


  Er war verschwunden.


  Markesch blieb verwirrt stehen. Er sah suchend nach links, in die große Leere der abendlichen Südstadt, dann nach rechts, an der Feuerwache und den Lichtern des Filos vorbei zur Merowinger Straße, und dann – mit grellem Schrecken – sah er ihn, seinen rostbraunen Ford, wie er schief und traurig am Haken eines hungrig brummenden Abschleppwagens hing, aufgespießt und davongekarrt, als wäre er irgendein totes Ding und nicht sein Freund, sein Heim, seine Rettung.


  Einen Atemzug später hatte ihn der Regen verschluckt.
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  »Er kam heute morgen mit der Post«, sagte Walter Kress und schob den braunen Briefumschlag mit bebenden Fingern über den Tisch. »Er war an meine Frau adressiert. Nicht an mich. Reiner Zufall, daß sie ihn nicht geöffnet hat. Normalerweise bin ich früher aus dem Haus als sie. Aber heute morgen … Als ich die Post durchsah, fiel er mir sofort auf. Dieselbe Schreibmaschinentype wie beim letzten Mal. Und kein Absender.«


  Seine Stimme klang vor Panik so hohl und brüchig, als hätte er einen Nebenjob als Synchronsprecher für Mumien-Filme angenommen, und sein Gesicht war noch grauer als bei seinem letzten Besuch, gehetzt und mit schlaff herunterhängenden Hamsterbacken, ein Gewinn für jede Geisterbahn. Die schütteren Haare klebten wie Spinnweben an seinem verschwitzten Schädel. In seinen Augen glitzerte nackte Angst.


  »Man will mich fertigmachen«, sagte er gepreßt. »Mich zerstören. Alles ruinieren, was ich mir aufgebaut habe.« Er befingerte seine Krawatte, zupfte und zerrte an ihr wie an einer Schlinge, die sich trotz seines verzweifelten Widerstands immer enger um seinen Hals zog. »Helfen Sie mir«, sagte er. »Unternehmen Sie etwas. Sofort. Verdammt, wofür bezahle ich Sie eigentlich? Damit Sie in diesem gottverdammten Café herumsitzen und mein Geld versaufen und …«


  Er verstummte.


  Sank hilflos auf seinem Stuhl in sich zusammen.


  Draußen schien die Sonne auf die Straßen von Sülz, strahlend und optimistisch, als gäbe es keine Katastrophen und keinen Schmerz auf der Welt. Im Regenbogen war es ungewohnt leer. Der einzige Gast außer Markesch und Walter Kress war ein gedrungener, gibbonähnlicher Mann in einem zerknautschten Boss-Anzug, der mit einem Zollstock durch das Café turnte und kabbalistisch anmutende Vermessungsarbeiten vornahm. Haarig bis zur Unkenntlichkeit, die Arme so lang, daß sie beim Gehen über den Boden schleiften, gehörte er eher in einen Zoo als in einen gastronomischen Betrieb mit angeschlossener Privatdetektei, aber Archimedes hofierte ihn, als wäre er der Messias der Mittelständler und ins Café gekommen, um ihn von allen Umsatzsorgen zu erlösen.


  Merkwürdig, dachte Markesch, daß sich der bärtige Grieche, diese Kreatur der Nacht, überhaupt schon am Vormittag im Regenbogen sehen ließ …


  »Warum sagen Sie nichts?« riß ihn Kress’ Stimme aus seinen Gedanken. »Sagen Sie etwas! Tun Sie etwas!«


  Markesch seufzte, nippte an seinem dreifachen Scotch, der ihm helfen sollte, die geschwollene Nase und die Schmerzen in seinem bandagierten Fuß zu vergessen, und zog die großformatigen Fotos aus dem braunen Briefumschlag. Flüchtig sah er sie durch. Die Motive hatten sich nicht geändert, Abzüge derselben pikanten Serie aus dem Hospital D’Amour der verschwundenen Astrid Pankrath: Kress in Latexhöschen, mit Handschellen ans französische Bett gefesselt, so wonnig lächelnd, daß er kaum wiederzuerkennen war.


  Aber es gab einen Unterschied.


  Ein Satz in Schreibmaschinenschrift quer über Astrid Pankraths Rotkreuzbrüste, in Großbuchstaben und unnötigerweise mit drei Ausrufezeichen bekräftigt: IHR MANN IST EIN SCHWEIN, UND BALD WIRD ES DIE GANZE STADT ERFAHREN!!!


  »Das«, sagte Markesch bedächtig, »ändert natürlich alles.«


  Kress schnaufte. Fahrig rührte er in seinem Kaffee und schielte über die Schulter hinweg zur Tür, als fürchtete er, daß jeden Moment neue Gäste hereinkommen und einen Blick auf die kompromittierenden Schnappschüsse erhaschen würden.


  »Natürlich ändert das alles«, zischte er. »Das habe ich Ihnen doch bereits gesagt. Es ist keine Erpressung. Man will mich ruinieren. Meinen guten Ruf zerstören. Und dieses miese kleine Drecksluder gibt sich dafür her. Es ist unglaublich!«


  Markesch sah ihn mitleidlos an. Vielleicht war dies die falsche Reaktion, vor allem einem finanzkräftigen Klienten wie Walter Kress gegenüber, aber den Rest von Mitgefühl, den er über all die Jahre hinübergerettet hatte, benötigte er für sich selbst, auch wenn er bezweifelte, daß ihm so etwas wie Mitgefühl noch helfen konnte. Er hatte eine schreckliche Nacht hinter sich und vermutlich ein noch schrecklicheres Leben vor sich. Nase und Fuß waren lädiert, die Polizei hatte sein Auto entführt, und er stand immer noch am Anfang seiner Ermittlungen.


  Schlimmer noch – sein Leidensweg durch das Rotlichtmilieu und die Drogenszene war umsonst gewesen. Er hatte die falschen Spuren verfolgt. Hinter der Fotofalle steckte kein kriminelles Gelichter vom Schlage eines Trucker oder Wolfgang Pankrath. Der Stadtrat hatte recht: Wer immer auch der Absender der Fotos sein mochte, ihm ging es nicht um Geld, sondern um Rache.


  Er wollte Kress vernichten.


  Und mit etwas Pech würde es ihm auch gelingen.


  Aus den Augenwinkeln verfolgte Markesch, wie der Gibbon im Boss-Anzug mit über den Boden schleifenden Händen zur Tür trabte. Unterwegs kam er an einer einsamen Erdnuß vorbei, die ein morgendlicher Frühstücksgast aus seinem Vollwertmüsli verloren haben mußte. Ohne sich zu bücken, fischte er die Nuß vom Boden, beschnüffelte sie ausgiebig und steckte sie mit einem beifälligen Grunzer in den Mund.


  Markesch schauderte.


  »Ich brauche eine Liste Ihrer Feinde«, sagte er zu Kress, während er die Fotos zurück in den Umschlag schob. »Eine möglichst lückenlose Aufstellung. Politische Gegner, persönliche Widersacher, verflossene Liebschaften. Alle Personen, die ein Interesse daran haben könnten, Sie ruiniert zu sehen.«


  Kress starrte ihn an. Dann lachte er. Humorlos, freudlos, verzweifelt wie ein Mann, der vor einem Erschießungskommando stand und nach einer letzten Zigarette verlangte, die ihm unter Hinweis auf die gesundheitlichen Gefahren des Tabakrauchens verwehrt wurde.


  »Machen Sie Witze?« stieß er hervor. »Wissen Sie eigentlich, wie viele Personen in Frage kommen? Da kann ich gleich das ganze Kölner Telefonbuch abschreiben!«


  »Dann tun Sie es. Die Zeit drängt, und es ist Ihre einzige Chance. Der nächste Brief wird vielleicht nicht an Ihre Frau, sondern an die Presse gehen.«


  »Großartig«, meinte Kress säuerlich. »Und was tun Sie in der Zwischenzeit? Das, was Sie bisher auch getan haben – nichts?«


  »Genügt Ihnen der Zustand meiner Nase als Antwort, oder soll ich Ihnen auch noch meinen Fuß zeigen?«


  »Ich … Es tut mir leid. Ich wollte Sie nicht beleidigen.« Der Stadtrat fuhr sich mit den Fingern durch das schüttere Haar. »Sie werden Ihre Liste bekommen. Aber ich habe viele Feinde. Und ich traue jedem einzelnen von ihnen diese Schweinerei zu.«


  »Wir werden den Richtigen schon herausfiltern, und dann …«


  Er ließ den unvollendeten Satz optimistisch im Raum hängen und blickte wieder zum Eingang hinüber. Der Gibbon hatte die Vermessung der Tür inzwischen beendet und reichte Archimedes eine haarige Hand. Archimedes grinste breit übers bärtige Gesicht, als hätte er soeben erfahren, daß er der verschollene Sohn des Milliarden Petrodollar schweren Sultans von Brunei war, und riß die Tür auf. Der Gibbon trottete zu einem metallicblauen Mercedes Coupé, das protzig und provozierend vor dem Café parkte, schwang sich mit affenartiger Behendigkeit hinters Lenkrad und verschwand mit angeberisch röhrendem Motor im Berufsverkehr.


  Walter Kress warf einen Blick auf seine Uhr und stand auf. »Heute abend haben Sie Ihre Liste, Markesch. Und machen Sie Druck. Wenn Sie Unterstützung brauchen, Helfer engagieren müssen, dann tun Sie es. Die Kosten spielen keine Rolle. Hauptsache, Sie finden diese Schlampe.«


  Er neigte knapp den Kopf, zögerte noch einen Moment, als wollte er etwas sagen, aber dann wandte er sich wortlos ab und verließ mit schnellen Schritten das Café. Markesch blickte ihm nach und glaubte, die Angst des Stadtrats fast sehen zu können, ein fahler, seltsam verdrehter, grausiger Schatten, der ihn auf Schritt und Tritt verfolgte. Für einen Moment war er doch versucht, Mitleid mit ihm zu empfinden, aber dann dachte er an Astrid Pankrath und an die eine, wichtige Frage, die Walter Kress nicht gestellt, an die er wahrscheinlich nicht einmal gedacht hatte, und er sparte sich das Mitgefühl.


  Denn wenn es bei den Fotos nicht um Erpressung, nicht um Geld ging, sondern um die Vernichtung von Kress – politisch, wirtschaftlich, privat – was sprang bei dem Geschäft dann für Astrid Pankrath heraus? War sie für ihre Mitarbeit so großzügig entlohnt worden, daß sie sich die nächsten Jahre nur noch zum Schlafen ins Bett legen mußte, und untergetaucht, bis Kress ruiniert war? Oder gab es einen anderen Grund dafür, daß sie unauffindbar blieb?


  Einen mörderischen Grund?


  »Neue Entwicklungen?« fragte Archimedes und starrte gierig den braunen Briefumschlag auf dem Tisch an. »Neue Fotos? Neues Geld?«


  »Vor allem neue Arbeit.« Markesch schob den Umschlag mit den Fotos pietätvoll unter seine Nappalederjacke und informierte den Griechen mit knappen Worten über die Wendung des Falles. »Ich brauche mehr Informationen«, schloß er. »Alles Material, das du über Kress auftreiben kannst. Irgend jemand spielt Vendetta auf Pornographisch, und dieser Jemand muß einen guten Grund dafür haben. Vielleicht findet sich in der Presse ein Hinweis darauf, wer unseren sauberen Stadtrat genug hassen könnte, um seine Doktorspiele an die interessierte Öffentlichkeit zu zerren.«


  »Ich habe ein Café zu führen. Ich muß expandieren. Ich habe keine Zeit, für dich den Hilfsschnüffler zu spielen.«


  »Vielleicht den Oberhilfsschnüffler?«


  »Oberhilfsschnüffler sind teuer.«


  »Reichen fünfhundert?« sagte Markesch und wedelte mit fünf Hunderten aus dem Spesenfond. »Nur keine Ovationen. Es ist Kress’ Geld. Ich bin froh, wenn ich es los bin.«


  »Da bist du bei mir genau richtig.« Archimedes ließ die Scheine in seiner Hand verschwinden. »Apatschen-Joe Arlt kann die Schmutzarbeit für uns erledigen, ein rasender Reporter, der früher bei der Rundschau gearbeitet hat, bis ihm der Terror der Mittelmäßigkeit zuviel wurde. Er ist jetzt freier Journalist und dankbar für jeden Auftrag, weil ihm seine sieben unmündigen Kinder und die Hühner, die er nebenbei züchtet, die Haare vom Kopf fressen. Ich laß ihn die Zeitungsarchive durchforschen und …«


  »Keine Details. Hauptsache, er schafft die Informationen heran. Ich kümmere mich in der Zwischenzeit um meinen Wagen.« Markesch stand vorsichtig auf und humpelte zur Tür. Auf halbem Weg blieb er stehen. »Nebenbei – wer war der haarige Kerl mit dem Zollstock? Jemand vom Tierheim? Ein Insasse vielleicht? Und was hat er hier getan?«


  Der Grieche griff nach einem triefendnassen Lappen, drehte ihm den Rücken zu und putzte den Tresen, als hätte er sich unversehens in einen Werbespot für Scheuermittel verirrt. »Du meinst den Aap? Er ist mein Innenarchitekt. Er hat nur was vermessen. Für die Renovierung, meine ich. Das ganze Café wird totalrenoviert. Das alles hier« – er machte eine weit ausholende Bewegung mit dem Lappen und spritzte Wasser über die Tische – »der ganze Plunder hier kommt weg. Übermorgen geht’s los. Natürlich bringt es einige Unannehmlichkeiten mit sich, aber wenn es fertig ist, wirst du begeistert sein!«


  Markesch wischte einige Wasserspritzer aus dem Gesicht. »Was für ein wahnsinniges Glück«, knurrte er. »Und ich hatte schon befürchtet, es könnte nicht mehr schlimmer werden.«


  


  Das Depot für behördlich entführte Kraftfahrzeuge befand sich im Mauritiuswall, unweit vom Barbarossaplatz, nur ein paar Gehminuten vom Café Regenbogen entfernt – vorausgesetzt, man hatte zwei gesunde Füße und den nötigen jugendlichen Elan. Da Markesch weder das eine noch das andere hatte und es außerdem für einen schweren taktischen Fehler hielt, unmittelbar nach dem Genuß eines dreifachen Whiskys mit den beamteten Automardern zu reden, kehrte er in die nahe Pizzeria Pompeii ein, verzehrte eine Knoblauch-Pizza im Kingsize-Format und spülte sie mit mehreren Espressos hinunter. Er widerstand der Versuchung, die Mahlzeit mit einem Grappa abzurunden, und orderte ein Taxi, das nur Sekunden später mit quietschenden Reifen vor der Pizzeria vorfuhr.


  Am Steuer saß Einstein Junior.


  Er lächelte erfreut, als er Markesch wiedererkannte. »Mann, Sie sehen ja noch grauenhafter aus als beim letzten Mal! Was ist mit Ihrem Fuß passiert?«


  »Kannibalismus.« Er legte den Sicherheitsgurt an und kippte die Rückenlehne nach hinten. »Sonst noch irgendwelche Fragen?«


  »Nur die eine – wohin?«


  »Zum Mauritiuswall. Aber fahren Sie vorsichtig. Ich bin zu alt, um der Concorde Konkurrenz zu machen.«


  »Klar, Mann, sicher, Mann«, sagte Einstein Junior und gab Vollgas, als gälte es, noch vor dem Mittagessen die Lichtgeschwindigkeit zu überschreiten. Markesch schloß resignierend die Augen und meditierte über Archimedes’ dubiose Renovierungspläne, bis die Fahrt in der üblichen Orgie aus quietschenden Bremsen, rauchenden Reifen und knirschendem Getriebe vor dem festungsähnlich gesicherten Autoklau-Depot endete. Eine Videokamera beobachtete ihn mißtrauisch, als er zur Panzerglaskabine des Pförtners stiefelte und ohne Umschweife sein entführtes Auto zurückforderte. Aber als der Beamte hörte, um welches Fahrzeug es sich handelte, lachte er nur häßlich durch die Gegensprechanlage und schüttelte über soviel Naivität erschüttert den Kopf.


  »Da sind Sie hier völlig falsch«, meinte er. »Am besten versuchen Sie’s mal auf dem Autofriedhof.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Ich will damit sagen, daß Ihre Rostlaube umgehend aus dem Verkehr gezogen wurde.« Der Beamte grinste grausam. »Erstens war die TÜV-Plakette abgelaufen und zweitens …«


  »Sie meinen, ich muß zum TÜV?«


  Das Grinsen des Beamten wurde noch um eine Spur grausamer. »Nicht zum TÜV – zum Autofriedhof. Ihr Wagen hat sich beim Abschleppen in seine Einzelteile aufgelöst: Stoßstange, Auspuff, Kotflügel, alles war völlig durchgerostet und fiel auf die Straße. Tscha, und das hat dann zu diesem kleinen Unfall mit dem Dreißig-Tonner-Diesel geführt …« Er sah, wie sich Markeschs Gesicht veränderte, und fügte beruhigend hinzu: »Keine Sorge, dem Fahrer des Abschleppwagens ist nichts passiert.«


  »Zum Henker mit dem Fahrer! Was ist mit meinem Ford?«


  »Lassen Sie es mich mal so ausdrücken: Wenn Sie ’ne Flunder wären oder ’ne Sardine, dann wäre Ihr Ford das ideale Auto für Sie. Aber so taugt er gerade noch für die Schrottpresse.« Der Beamte grinste und grinste, als wollte er sich als Kandidat für einen Hannibal-Lecter-Double-Wettbewerb qualifizieren. »Die Abschleppkosten werden Ihnen natürlich trotzdem in Rechnung gestellt. Von den Bußgeldern wegen unerlaubten Betriebs eines Kraftfahrzeugs und fahrlässiger Herbeiführung eines schweren Unfalls ganz zu schweigen …«


  Markesch schnappte nach Luft. »Das ist ein Scherz, nicht wahr? Klar ist es ein Scherz. Es muß einer sein. Denn wenn es keiner ist, wird irgend jemand dafür bezahlen müssen, und Gott steh mir bei, ich werde es nicht sein!«


  »Lassen Sie Gott aus dem Spiel«, quäkte es unbeeindruckt aus der Gegensprechanlage. »Wenn Ihnen überhaupt noch jemand helfen kann, dann ein guter Anwalt, doch selbst das ist fraglich.«


  Markesch murmelte einen Fluch, wirbelte herum und humpelte wütend davon. Jesus Christus, dachte er, was ist nur aus dieser Stadt geworden? Ein Irrenhaus, in dem keiner weiß, wer die Wärter sind und wer die Kranken. Und das Schlimmste ist: jeder hält sich für normal.


  Er erreichte den Barbarossaplatz und wollte soeben bei McDonald’s einkehren, um sich mit einigen Cheeseburgern den Tag endgültig zu verderben, als ein Taxi heranbrauste und mit quietschenden Reifen an seiner Seite hielt. Die Beifahrertür wurde aufgestoßen, und Einstein Junior grinste ihm entgegen.


  »He, Mann, was ist los? Ich dachte, Sie wollten Ihr Auto abholen.«


  »Ich habe es mir anders überlegt«, sagte er und stieg resignierend ein. »Warum autofahren, wenn man fliegen kann?«


  Einstein Junior lachte und ließ übermütig den Motor aufheulen. Markesch schloß ergeben die Augen und spürte, wie das Taxi abhob, um nur wenige Sekunden später vor dem Café Regenbogen zu landen.


  »Hier ist meine Nummer«, sagte Einstein Junior beim Abschied und drückte ihm eine Karte in die Hand. »Sie können mich Tag und Nacht erreichen. Okay, Mann?«


  »Sie ahnen gar nicht, wie sehr mich das beruhigt.«


  Das Café hatte sich inzwischen gefüllt. An den Tischen verteilt, wie Schiffbrüchige, die es auf die Inseln eines gastronomischen Archipels verschlagen hatte, saßen einzelne junge Leute mit rosigen Gesichtern und traurigen Augen, vielleicht Soziologiestudenten von der nahegelegenen Universität, die Feldstudien über die soziale Vereinsamung in der Masse betrieben. Bedient wurden sie von der Tageskellnerin Sophie, die ganz in Weiß gekleidet war und magisch lächelnd durch das Lokal tänzelte, als wäre dies der Tag ihrer alchimistischen Hochzeit. Von Archimedes war nichts zu sehen; wahrscheinlich suchte er bereits in den Pressearchiven nach Informationen über die Feinde von Walter Kress.


  Markesch humpelte zum Tresen, nahm seine Privatflasche Scotch und ein Wasserglas vom Regal und ließ sich ächzend an seinem Tisch nieder. Sophie trat näher und betrachtete kritisch seine geschwollene Nase, seinen bandagierten Fuß.


  »Stirbst du jetzt stückweise, oder ist das nur deine neue Masche, um die Gäste zu vergraulen?«


  »Geh mir aus den Augen, Kleines«, knurrte er unwirsch. »In meiner Stimmung bin ich glatt zu einem Mord fähig, und ich möchte nicht wegen dir den Rest meines Lebens in einer Zelle verbringen.«


  »Schon verstanden, Quasimodo.« Sie drehte sich um, beugte sich weit über den Tresen, daß er ganz gegen seinen Willen einen tiefen, pulsbeschleunigenden Einblick in ihre schwarze Seidenunterwäsche bekam, und zog einen eng beschriebenen Zettel unter dem Telefon hervor. »Dieser Enke hat für dich angerufen; großherzig, wie ich bin, habe ich alles notiert. Hoffentlich kannst du lesen.«


  Sie rauschte davon. Markesch griff nach dem Zettel und studierte Sophies feine Kleinmädchenhandschrift, aber seine Hoffnung auf einen entscheidenden Durchbruch bei den Nachforschungen in Sachen Strapslady wurde enttäuscht. Im Polizeicomputer waren nur wenige Daten über sie gespeichert, und die waren uralt und stammten aus der Zeit, als Astrid Pankrath noch auf dem Straßenstrich am Eigelstein ihrem Gewerbe nachgegangen war. Seit ihrem Wechsel ins Eroscenter an der Hornstraße und später ins Nippeser Hospital D’Amour gab es keine Erkenntnisse über sie, nicht einmal ein Bußgeld wegen falschen Parkens.


  Allerdings wies Enke auf einen noch älteren Vorgang hin, der trotz Datenschutzgesetz und Verjährungsfristen in den unergründlichen Polizeiarchiven überwintert hatte – vor zwölf Jahren, mit sechzehn, hatte Astrid Pankrath ihren Vater und ihren ältesten Bruder Wolfgang wegen sexuellen Mißbrauchs angezeigt, die Anzeige kurz darauf aber wieder zurückgezogen. Warum, blieb unklar. Vielleicht war sie von ihrer Familie unter Druck gesetzt worden. Vielleicht war sie vor den Konsequenzen zurückgeschreckt. Oder man hatte ihr bei der Polizei nicht geglaubt. Daß die Sache auch von Amts wegen nicht weiterverfolgt worden war, deutete zumindest darauf hin.


  Markesch füllte das Wasserglas bis zum Rand mit Whisky und kippte es in einem Zug hinunter. Das, dachte er düster, erklärt natürlich, warum Astrid Pankrath keinen Kontakt zu ihrem Bruder Wolfgang hat. Diese Ratte! Gott, es ist schrecklich – die eigene Schwester … Für einen Moment war er versucht, zum Telefon zu greifen und Enke über Wolfgang Pankraths Verwicklung in Truckers Kokaingeschäfte zu informieren, aber er zähmte seinen Zorn. Er mußte ökonomisch denken. Vielleicht brauchte er Enkes Hilfe noch einmal, und dann mußte er dem Kommissar eine Gegenleistung bieten können.


  Er füllte das Glas auf und brütete nach über sein weiteres Vorgehen.


  Sobald er Kress’ Haßliste hatte, konnte er sich noch einmal Trucker vornehmen. Mit Sicherheit kannte der Zuhälter einige von Astrids Kunden, und vielleicht stand einer davon auf der Liste der Kress-Feinde, was ihn sofort zum Haupttatverdächtigen machen würde … Und Denise? Immerhin war sie Astrids Freundin. Möglicherweise wußte sie mehr, als sie bisher zugegeben hatte; ihr Verhalten war jedenfalls nicht unverdächtig. Und er hatte ohnehin noch eine Rechnung mit ihr zu begleichen. Es konnte sich auch lohnen, noch einmal nach Nippes zu fahren und Astrid Pankraths ehemalige Nachbarn zu befragen …


  Ein Auto, dachte Markesch. Ich brauche einen neuen Wagen. Noch eine Fahrt mit Einstein Juniors Überschall-Taxi überstehe ich nicht.


  Er trank, und draußen verdämmerte der Tag. Kurz nach Einbruch der Dunkelheit tauchte ein Bote auf und lieferte einen Umschlag mit dem Aufdruck Walter Kress, Stadtverordneter, ab.


  Markesch öffnete den Umschlag und fand die erwartete Liste, eine zweiseitige Aufstellung von Namen, die ihm nichts sagten, garniert mit Kress’ handschriftlichem Vermerk, daß die Liste unvollständig war, alle Welt ihn haßte und er für sein gutes Geld endlich Resultate sehen wollte. Eine Stunde später traf Archimedes im Café ein, ein dickes Bündel fotokopierter Zeitungsartikel in der Hand, die Ergebnisse von Apatschen-Joe Arlts Forschungsarbeit in den Archiven des Stadtanzeigers, der Rundschau, des Express und der Stadtrevue, wie er verkündete.


  »Die ganze Aktion hat mich deine Fünfhundert und eine Flasche Tequila gekostet«, nörgelte er. »Von der verlorenen Zeit ganz zu schweigen. Ich verlange eine Prämie!«


  Markesch ignorierte die Bemerkung. »Fantastisch«, brummte er und wog das Bündel in der Hand. »Das Zeug ist mindestens fünf Pfund schwer. Ich werde Rentner sein, ehe ich alles durchgearbeitet habe.«


  »Malaka, was ist los? Kein Vertrauen zu deinem erbärmlich bezahlten Oberhilfsschnüffler?« konterte der Grieche. »Ich habe das Material schon analysiert und drei Leute herausgesiebt, die Kress in purem Haß verbunden sein dürften.« Er zog einen Zettel aus der Tasche. »Natürlich gibt es noch jede Menge weitere Kandidaten, aber diese drei dürften die überzeugendsten Motive haben: Leo Schrattner, Exstadtverordneter, Karl-Heinz Zosch, Exvertrauter von Kress und Corinne von Bohlen, Witwe von Ludwig von Bohlen, den dein guter Stadtrat auf äußerst bösartige Weise ruiniert …«


  »Moment«, unterbrach Markesch und warf einen Blick auf Kress’ Liste. Er pfiff leise durch die Zähne. Der Name Schrattner stand am Anfang der Aufstellung und war zusätzlich rot unterstrichen. Der Bericht im Kölner Stadtanzeiger fiel ihm ein: Leo Schrattner, der Politrebell, der Kress’ Klüngelpraktiken angeprangert hatte und daraufhin all seiner Ämter enthoben worden war … Ein paar Zeilen weiter unten stieß er auf Zosch. Nur Corinne von Bohlen fehlte. Er blickte auf. »Was war mit dieser von Bohlen und ihrem Mann?«


  »Ihr Mann ist tot.« Archimedes sah ihn bedeutungsschwer an. »Er hat sich im Gefängnis erhängt. Und manches deutet darauf hin, daß Kress ihn nicht nur in den Knast gebracht, sondern auch in den Selbstmord getrieben hat.«


  »Reizend«, knurrte Markesch.


  Das Telefon klingelte. Archimedes hob ab, lauschte kurz und reichte den Hörer weiter. »Für dich.«


  »Ja?«


  »Hallo, Schnüffler«, drang ein vertrauter samtweicher Bariton aus der Hörmuschel. »Was hältst du davon, wenn ich demnächst bei dir vorbeischaue und dir alle Knochen breche?«


  »Klingt nach einer großartigen Methode, einen langweiligen Sonntagnachmittag zu verbringen«, gab er zurück. »Rufen Sie mich nur an, um die Vorfreude zu steigern, Trucker, oder gibt es einen Grund, den ein halbwegs normaler Mensch nachvollziehen kann?«


  »Wenn du deine Nase behalten willst, solltest du sie nicht in meine Geschäfte stecken, Schnüffler. Ich habe sowieso schon genug Ärger. Also laß die Finger von Wolfgang Pankrath, oder ich mach’ dich fertig, verstanden?«


  »Er ist Astrids Bruder. Es gehört zu meinem Job, alle Spuren zu verfolgen.«


  »Aber er weiß nicht, wo seine Hurenschwester steckt, kapiert? Und in deinem Interesse ist es besser, wenn du sofort alles vergißt, was du gestern gehört oder gesehen hast.«


  »Wen interessiert das Gestern, solange es ein Morgen gibt?«


  Aus dem Hörer drang ein gepreßtes Stöhnen. »Immer einen flotten Spruch auf den Lippen, was? Aber das werde ich dir eines Tages schon noch austreiben.« Das Stöhnen wiederholte sich. Es klang fast obszön.


  »Was ist los, Trucker? Was soll das Gestöhne? Wollen Sie ins Telefonsexgewerbe einsteigen?«


  »Mach ruhig weiter deine Witze, Schnüffler. Du kannst von Glück sagen, daß ich einen kleinen Unfall hatte. Sonst wäre ich persönlich vorbeigekommen, um dir die Hausen auszutreiben.«


  Ein kleiner Unfall? Markesch grinste in den Hörer. Offenbar hatten Ronnies Geldeintreiber Trucker einen Besuch abgestattet.


  »Nebenbei«, sagte er laut, »kennen Sie einen Schrattner? Leo Schrattner?«


  »Nie gehört. Wer soll das sein? Ein Waldschrat?«


  »Wie ist’s mit Karl-Heinz Zosch?«


  »Zosch …? Zosch …? Irgendwie kommt mir der Name bekannt vor …«


  »Möglicherweise ein alter Kunde von Astrid.«


  »He, klar, jetzt fällt’s mir ein – der perverse Kalle!« Trucker lachte verächtlich. »Astrid hat ein paar Mal von ihm erzählt. Ein stinkreicher Spediteur und völlig abgedrehter Freak. Stand auf Peitschen und Nadeln, wenn du weißt, was ich meine.«


  »Ich versuche gerade, es zu verdrängen.«


  »Wieso? Was ist los? Was hat dieser Zosch mit der Sache zu tun? Steckt Astrid etwa bei …«


  »Keine voreiligen Schlüsse«, warnte Markesch. »Ich überprüfe nur ein paar Namen.«


  »Okay, du bist der Schnüffler. Aber ich warne dich. Wenn du irgend was herausfindest, will ich es wissen, kapiert? Du kannst mich im Fitneßstudio Bodyshape erreichen, Tag und Nacht.« Er nannte ihm die Telefonnummer und eine Adresse in der Innenstadt. »Ich verlaß mich auf dich. Du willst doch nicht, daß Blackie vorbeikommt und alles aus dir herausbohrt, oder?« Er gab ein hämisches Lachen von sich, das aber sofort in einem gepeinigten Stöhnen erstarb. »Also halte dich an unsere Abmachung. Ich melde mich wieder.«


  Klick. Trucker hatte aufgelegt.


  »Zosch?« fragte Archimedes.


  »Ist er Spediteur?«


  Der Grieche nickte.


  »Bingo«, sagte Markesch.
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  Am nächsten Tag bedeckten graue Wolken den Himmel und brachten Nieselregen und kalten Wind nach Köln, als hätten sich die Elemente endlich entschlossen, dem Frühlingsspuk ein Ende zu machen und die Witterungsverhältnisse dem Allgemeinzustand der Domstadt anzupassen. Markesch hatte eine schlaflose Nacht verbracht, gequält von den Schmerzen in seinem Fuß und der Lektüre der fotokopierten Zeitungsartikel, und als er sich am Morgen vor dem Spiegel rasierte, brannte das Feuer der Revolution in seinen Augen.


  Sicher, er hatte sich noch nie besondere Illusionen über die Politik und ihre Betreiber gemacht. Politiker dachten anders als gewöhnliche Menschen, vielleicht, weil sie keine Menschen waren, sondern einer anderen Rasse angehörten: homo politicus, Mutationen mit einem genetischen Defekt auf dem Ethikchromosom. Moral war in ihren Augen etwas für Kirchentage und Sonntagsreden, Ehrlichkeit ein Wort aus dem Lexikon für Altphilologen und Integrität eine Eigenschaft, die sie nur bei anderen vermißten.


  Aber die ganz banale Korruption, die unter dem Markenzeichen Kölner Klüngel im Rheinland grassierte, erstaunte und empörte selbst einen professionellen Zyniker wie ihn. Das umfangreiche Material aus den Pressearchiven ließ nur einen Schluß zu: Auf den höchsten Etagen der Kölner Lokalpolitik zog ein kleiner, parteiübergreifender Kreis von Steuergeldparasiten und Filzspezialisten die Fäden und kümmerte sich neben dem Machterhalt vor allem um die persönliche Bereicherung. Und überall, wo es etwas abzusahnen, auszuplündern und wegzugreifen gab, tauchte mit quasi naturgesetzlicher Penetranz der Name Walter Kress auf.


  Da war zum Beispiel die Sache mit der Gewinnbeteiligung bei den Kölner Verkehrsbetrieben, einer von zahlreichen Skandalen, die Köln erschüttert hatten, ohne Kress’ kometenhafte Karriere auch nur einen Moment bremsen zu können. Zur Verblüffung der von Sozialabbau und Steuererhöhungen geplagten Öffentlichkeit zahlten die chronisch defizitären KVB ihren Direktoren neben einem Jahresgehalt von fast 200.000 harten Deutschmarks eine Erfolgsprämie von noch einmal 100.000 DM – »eine Leistungszulage zur Verminderung des negativen Zuwachses«, wie das abkassierende Vorstandsmitglied Kress im Orwellschen Politdeutsch erklärt hatte. Wobei mit dem »negativen Zuwachs« nichts anderes gemeint war als die horrenden Verluste, die die KVB Jahr für Jahr einfuhren. Verluste, die Anfang des Jahres von denselben Direktoren geschätzt wurden, die sich Ende des Jahres eine Erfolgsprämie dafür auszahlten, daß die geschätzten Verluste geringer ausfielen als das tatsächliche Defizit.


  Und das, dachte Markesch, ist die genialste Geldbeschaffungsmaschine seit der Erfindung des Farbkopierers.


  Überhaupt schien der gesamte Stadtwerke-Konzern mit seinen zahllosen Tochtergesellschaften keinem anderen Zweck zu dienen, als abgehalfterten Lokalpolitikern und treuen Kress-Hiwis ein sorgenfreies Leben zu finanzieren. Anders ließ sich die Existenz der Rechtsrheinischen Gas- und Elektrizitätswerke nicht erklären – ein Unternehmen, das trotz seines Namens weder Gas noch Elektrizität selbst produzierte, sondern von der ebenfalls städtischen GEW bezog und lediglich an die Bürger weiterverteilte. Natürlich hätten die GEW die Gas- und Stromversorgung in eigener Regie betreiben können – und das auch noch wesentlich billiger –, doch dann wäre der lukrative, mit einer Viertelmillion Jahresgehalt dotierte Chefposten bei der Rechtsrheinischen weggefallen.


  Und einer der Honoratioren von Köln hätte sich sein Geld mit ehrlicher Arbeit verdienen müssen.


  Aber da stand Walter Kress vor.


  »Schließlich haben wir die verdammte Pflicht und Schuldigkeit, für unsere Leute zu sorgen, wenn sie zehn Jahre oder länger in der Politik aktiv waren«, hatte er in einem Interview mit entwaffnender Offenheit erklärt.


  Und er sorgte für die Seinen.


  Aber wer es wagte, das System in Zweifel zu ziehen oder Kress’ Machtposition zu bedrohen, wurde gnadenlos abserviert.


  Wie Karl-Heinz Zosch, der Shooting-Star der Kölner Lokalpolitik und Hoffnungsträger der Wirtschaftspresse, der nach einer furiosen Blitzkarriere wieder dort gelandet war, wo alle landeten, die sich mit Walter Kress anlegten: in der Versenkung.


  


  Die Spedition Zosch lag im Industriegebiet von Neuehrenfeld, nur einen Katzensprung von der A 57 und der großzügig umgrünten Zentrale der GEW entfernt. Markesch hatte im Café Regenbogen sein traditionelles Kaffee- und Scotchfrühstück eingenommen, Einstein Juniors Hochgeschwindigkeitstaxi bestiegen und nach einer nervenzerfetzenden Kamikazefahrt durch den Berufsverkehr das weitläufige Speditionsgelände erreicht. Unterwegs hatte er mit einem Extrawhisky das revolutionäre Feuer in sich gelöscht, damit er nicht zur Unzeit vergaß, wer sein Brötchengeber war. Schließlich war er nicht der Robin Hood der Politikverdrossenen, sondern Privatschnüffler und auf jede Mark angewiesen, die ihm seine Klienten zahlten.


  Er lebte von dem Ruf, diskret, erfolgreich und trinkfest zu sein, und er hatte nicht vor, diesen Ruf zu zerstören, indem er im Fall Walter Kress wegen moralischer Bedenken versagte.


  Auch ohne moralische Bedenken war der Fall verzwickt genug.


  Falls Zosch hinter der pornographischen Fotofalle steckte, würde er die Abzüge und Negative kaum freiwillig herausrücken. Er war kein gewöhnlicher Erpresser, ihm ging es nicht um Geld – er wollte seinen Intimfeind Kress vernichten. Und er würde erst Ruhe geben, wenn er es geschafft hatte.


  Aber vielleicht war genau das der richtige Ansatzpunkt für seine Ermittlungen: Wem würde ein Kress-Feind vertrauen? Sicherlich einem anderen Kress-Feind, vor allem, wenn der belastendes Material anzubieten hatte …


  Als Markesch aus dem Taxi stieg und Einstein Junior anwies, auf ihn zu warten, war der Nieselregen mangels Wolken versiegt, der Himmel von einem ungetrübten Postkartenblau und das Sonnenlicht wieder so strahlend klar und rein, daß er schon um seine düstere Stimmung fürchtete. Aber der Pförtner, der den Zugang zum weitläufigen Speditionsgelände bewachte, als wäre es Fort Knox und jeder Besucher ein potentieller Goldräuber, versöhnte ihn wieder mit dem abstoßend heiteren Tag.


  »Wen wollen Sie sprechen? Den Chef? Das wollen viele«, sagte der häßliche kleine Kerl in einem Tonfall, wie ihn sonst nur die Pfleger im Westflügel der Geschlossenen Abteilung benutzten, wenn Papst Jupp aus Gummizelle 23 eine Unterredung mit Jesus Christus verlangte. »Der Chef ist nicht zu sprechen. Wenn Sie wegen dem Stellenangebot kommen, müssen Sie sich an die Personalabteilung wenden, aber dafür brauchen Sie einen Termin. Haben Sie einen Termin?«


  »Termine verstoßen gegen meinen Glauben.«


  Der Pförtner sah ihn angewidert an; vielleicht mochte er keine religiösen Menschen. Ein türkisgrün lackierter Kühltransporter mit einem überdimensionalen roten ZOSCH EUROFRACHT auf gelbem Grund dröhnte vorbei und blies Markesch fette, stinkende Dieselabgase ins Gesicht. Er hustete erstickt.


  »Wenn Sie keinen Termin haben«, meinte der Pförtner aggressiv, »können Sie gleich wieder gehen. Wir sind ein ordentlicher Betrieb. Ohne Termin läuft hier gar nichts.«


  »So was hören wir vom Gewerbeaufsichtsamt gern«, versicherte er hustend. »Aber ob hier wirklich Ordnung herrscht, muß sich erst noch zeigen.« Er griff in seine Jacke, zog ein speckiges Notizbuch und einen Kugelschreiber hervor und begann vielsagend zu kritzeln. »Mal sehen … Verstoß gegen das Bundesimmissionsschutzgesetz, Überschreitung der zulässigen Abgashöchstwerte und Verletzung der Dritten Höflichkeitsförderungsverordnung …« Betrübt schüttelte er den Kopf. »Tscha, das fängt gar nicht gut an, Meister, gar nicht gut.«


  Der Pförtner schluckte. »Sie kommen vom Gewerbeaufsichtsamt? Aber Ihre Kollegen waren doch erst letzten Monat hier!«


  »Und was sie gesehen haben, hat ihnen nicht gefallen. Also melden Sie mich umgehend beim Chef an, oder ich sorge dafür, daß der Laden dichtgemacht wird und Sie sich Ihr Geld in Zukunft als Pausenclown verdienen können.«


  Für einen Moment befürchtete er, zu dick aufgetragen zu haben, aber der Pförtner gehörte einer Generation an, die noch zum Respekt vor Gott und den Behörden erzogen worden war. Er telefonierte eilig, setzte dann eine servile Miene auf und schickte Markesch in den dritten Stock des Verwaltungsgebäudes, wo dieser bereits von einer strenggesichtigen Sekretärin in einem superkurzen Lederrock erwartet und in das tropenholzgetäfelte Chefbüro geführt wurde.


  Karl-Heinz Zosch stand mit dem Rücken zu ihm vor einem Terrarium von der Größe eines Überseekoffers, hielt eine zappelnde weiße Maus am Schwanz und ließ sie aus einer Höhe von einem Meter in die künstliche Landschaft aus Sand, Steinen und exotischen Pflanzen fallen. Er war ein hochgewachsener, breitschultriger Mann mit schuhcremeschwarzen Bürstenhaaren und aufdringlich gebräuntem Gesicht, das jeder Kreditkartenreklame zur Ehre gereicht hätte: Der Prototyp des erfolgreichen Unternehmers, der unermüdlich das Bruttosozialprodukt mehrte und seine knapp bemessene Freizeit nur deshalb auf dem Tennisplatz verbrachte, weil sich zwischen Tie-Break und Cocktailbar vortrefflich neue Geschäfte einfädeln ließen.


  Kaum vorstellbar, daß er sein wahres Glück darin fand, sich von einer falschen Krankenschwester mit Peitschen und Nadeln malträtieren zu lassen oder seine politischen Gegner mit Pornofotos fertigzumachen.


  Markesch räusperte sich, aber Zosch drehte sich nicht einmal um, sondern wedelte ruhegebietend mit der Hand und sagte abwesend: »Einen Moment. Walter holt sich gerade sein Frühstück.«


  Walter?


  Markesch runzelte die Stirn und trat näher ans Terrarium. Die weiße Maus hatte sich auf einen Stein geflüchtet und hob mißtrauisch schnuppernd das rosa Schnäuzchen. Was sie witterte, schien ihr nicht zu gefallen, denn sie wich mit gesträubtem Fell zurück und fiel in den feinen, weißen Sand am Rand des Miniaturdschungels. Im nächsten Moment schoß etwas Schwarzes, Haariges, Vielbeiniges aus dem Pflanzendickicht und packte die Maus mit mahlenden Kiefern.


  Ein schneller Biß. Gift wurde in die Wunde gepumpt.


  Die Maus verkrampfte sich, zuckte noch ein paar Sekunden und erschlaffte.


  Methodisch und ohne jede Eile zerrte die Vogelspinne ihre paralysierte Beute in das verfilzte Grün, um sie dort – zweifellos mit Genuß und ohne jede Reue – auszusaugen.


  »Laß es dir schmecken, Walter«, sagte Zosch im Tonfall eines stolzen Vaters, der seinem Baby die Flasche gab.


  »Reizendes Tierchen, dieser Walter«, brummte Markesch. »Zufällig verwandt oder verschwägert mit Walter Kress?«


  »Kress?« Er richtete sich abrupt auf. »Wie kommen Sie auf Kress?«


  »Nur wegen der Ähnlichkeit.«


  Zosch lachte hart. »Für einen Bürokraten haben Sie einen ausgefallenen Sinn für Humor. Sie sind doch der Mann vom Gewerbeaufsichtsamt, oder? Herr …?«


  »Markesch. Ich bin Privatdetektiv.« Er reichte ihm seine Visitenkarte mit dem stilisierten Regenbogen. »Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen. Vorausgesetzt, wir stören Walter nicht beim Frühstück.«


  Zosch las die Karte und runzelte mißbilligend die Stirn. »Ich bin sehr beschäftigt. Und ich schätze es nicht, wenn sich jemand unter Vortäuschung falscher …«


  »Es ist in Ihrem Interesse. Es geht um Walter Kress.«


  Zosch umrundete mit bedächtigen Schritten seinen halb gläsernen, halb stählernen Designerschreibtisch, ließ sich in den verchromten Chefsessel fallen und fixierte ihn mit grauen, kalten Augen.


  »Was wollen Sie?« fragte er barsch.


  »Ich komme im Auftrag eines Klienten, der wie Sie – und zahlreiche andere Persönlichkeiten Kölns – zum Kreis der Kress-Geschädigten gehört«, log Markesch glattzüngig. »Mein Klient ist der Meinung, daß dem Treiben dieses Mannes Einhalt geboten werden muß. Ihm schwebt eine Art konzertierter Aktion vor, nach dem Motto: Gemeinsam machen wir ihn fertig.«


  Zosch lehnte sich zurück. »Wer ist Ihr Klient?«


  »Bedaure, aber ich bin nicht berechtigt, den Namen zu diesem Zeitpunkt zu nennen. Aus Sicherheitsgründen. Sie verstehen?«


  »Klingt verdächtig nach Leo Schrattner.« Der Spediteur lachte hart. »Dann hat sich ja nichts verändert. Die ganze Stadt zittert noch immer vor Kress.« Er zog ein goldenes Etui aus der Tasche, steckte eine Zigarette an und blies Rauch gegen die Tropenholzdecke. »Warum kommen Sie ausgerechnet zu mir?«


  »Nach meinen Informationen hat Walter Kress Ihre politische Karriere ruiniert. Das macht Sie zu einem potentiellen Verbündeten meines Klienten.«


  Zosch lachte erneut. »Meine politische Karriere … Wissen Sie, ich bin Unternehmer und keiner von diesen Armleuchtern, die in die Politik gehen, weil sie in der freien Wirtschaft kein Bein auf die Erde bekommen. Ich bin damals nicht in die Partei eingetreten, um Karriere zu machen, ich wollte etwas verändern. Mir ging es um ökonomische Kompetenz in der Politik.«


  »Klingt nach einem guten Wahlkampfslogan. Hat man Sie deshalb sofort zum Stadtrat nominiert und nach der Wahl zum Wirtschaftssprecher der Fraktion gemacht?«


  »Es war Kress’ Idee. Ich kam zu den Posten wie die Jungfrau zum Kind. Natürlich fühlte ich mich geschmeichelt und bestätigt. Ich sah mich schon am Ziel – Wirtschaftsförderung als zentrales Thema der Kommunalpolitik. Der junge Macher aus dem Unternehmerlager wirbelt die verknöcherten Strukturen durcheinander.« Wieder dieses harte, freudlose Lachen. »Aber da wußte ich noch nicht, worum es Walter Kress wirklich ging.«


  »Und um was ging es ihm wirklich?«


  »Kosmetik. Die öffentliche Kritik an den Klüngelpraktiken zerstreuen. Damals gab es eine breite Anti-Filz-Kampagne in den Medien, vor allem wegen den personalpolitischen Entscheidungen. Statt Fachleuten wurden verdiente Parteiarbeiter in hohe Positionen gehievt. Ihre Qualifikation war gleich Null, aber Kress war ihnen noch etwas schuldig.« Zosch inhalierte tief den Zigarettenrauch. »Als die Kritik nicht aufhörte, zauberte er mich aus dem Hut. Ich war ein Fachmann, Jungunternehmer und studierter Ökonom, erfolgreich dazu, ein Seiteneinsteiger aus der Wirtschaft, unbelastet vom Kölner Klüngel. Das passende Feigenblatt für Walter Kress und all diese Versager, die um ihn herumscharwenzeln.«


  »Man hat Sie benutzt«, stellte Markesch fest. »Ein Grund mehr, es Kress heimzuzahlen.«


  »Ach was. Im Grunde war es meine Schuld. Ich war damals jung und naiv. Ich wußte nicht, wie Politik gemacht wird. Die eigentliche Macht liegt weder beim Stadtrat noch bei den Fraktionen, sondern bei einer kleinen Clique um Kress, einer Seilschaft, die durch das Prinzip der gegenseitigen Postensicherung zusammengehalten wird und bestimmt, wer aufsteigt oder nicht. Erst im Lauf der Zeit habe ich erkannt, daß es diesen Leuten nicht um Politik geht, sondern um Jobs, Geld, Vergünstigungen.«


  »Und als Sie dagegen opponierten …«


  »Es gab eine weitverbreitete Unzufriedenheit in der Fraktion. Hauptsächlich bei jenen, die beim Postenkarussell leer ausgingen. Ich versuchte, die Unzufriedenen zu organisieren und eine Gegenmacht aufzubauen. Kress erkannte, daß ich ihm gefährlich wurde, und inszenierte eine Schmutzkampagne gegen mich.«


  »Wenn ich mich richtig erinnere«, sagte Markesch gedehnt, »warf man Ihnen Vetternwirtschaft vor.«


  »Sie meinen diese Sache mit der geplanten Mehrzweckhalle, ein Fünfhundertmillionen-Projekt.« Zosch sprach noch immer gleichmütig, unbeeindruckt. Entweder berührten ihn die damaligen Vorfälle wirklich nicht mehr, oder er war ein guter Schauspieler. »Es gab zwei konkurrierende Entwürfe verschiedener Investorengruppen. Kress machte sich für die eine stark, ich für das Konkurrenzmodell. Aus rein sachlichen Erwägungen. Der von mir unterstützte Entwurf war einfach besser, vernünftiger kalkuliert, wirtschaftlich tragfähiger.«


  »Und er hatte den Vorteil, daß der Finanzier dieser Investorengruppe Ihr Schwiegervater war.«


  »Der Finanzier war ein Investmentfond, an dem mein Schwiegervater mit ein paar Hunderttausend beteiligt war. Eine lächerliche Summe. Ich wußte nichts davon, und er hat nie versucht, meine Entscheidungen zu beeinflussen.« Zosch lächelte dünn. »Aber das spielte keine Rolle. Kress nutzte diesen unglücklichen Umstand, um mir Filz und private Bereicherung vorzuwerfen. Wahrscheinlich war er von Anfang an über alles informiert. Eine Falle, wenn Sie so wollen. Mein Einfluß in der Fraktion bröckelte, meine Anhänger wurden mit lukrativen Posten geködert. Zum Schluß war ich völlig isoliert. Mir blieb keine andere Wahl, als von meinen Ämtern zurückzutreten.«


  »Bedauern Sie es nicht? Sie sagten doch, Sie sind in die Politik gegangen, um etwas zu verändern.«


  »Wissen sie, Markesch, die wirklich wichtigen politischen Entscheidungen werden in Büros wie diesem hier getroffen.« Er machte eine weit ausholende Handbewegung. »In den Chefetagen der Wirtschaft, der Industrie, und nicht im Rathaus oder irgendwelchen Ministerien. Warum, glauben Sie, sind so wenige Unternehmer in der Politik tätig? Warum wimmelt es in den Parlamenten von Beamten und Lehrern?«


  »Sagen Sie es mir.«


  »Weil die Macht dort ist, wo das Geld ist. Um Macht auszuüben, brauche ich kein Mandat, sondern Geld, je mehr, desto besser. Nur wer kein Geld hat und auch sonst keine Talente geht in die Politik. Wo sonst kann man als notorischer Versager ein paar hunderttausend Mark im Jahr verdienen?«


  Markesch sah ihn scharf an. »Aber wenn sich Ihnen die Möglichkeit bietet, sich an Kress zu rächen …?«


  »Rache ist im Geschäftsleben kontraproduktiv.« Zosch verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Sehen Sie, kurz nach meinem Rücktritt habe ich an Rache gedacht – ein paar Interviews gegeben, Klüngelpraktiken aufgedeckt, versucht, Kress zu demontieren. Für ein paar Tage rauschte es gewaltig im Blätterwald, dann kam ein neuer, anderer Skandal, und das war es dann. Kress und Konsorten blieben auf ihren Posten – und ich hatte ständig das Gewerbeaufsichtsamt in meiner Firma. Hier wurde etwas beanstandet, da etwas verboten, dort eine behördliche Auflage gemacht. Es regnete Bußgeldbescheide, die Kosten stiegen in die Hunderttausende. Kress hat einen langen Arm.«


  »Und?«


  »Seit ich das Geld in Parteispenden, statt in Bußgeldbescheide investiere, habe ich Ruhe.«


  »Sie haben also Ihren Frieden mit Kress gemacht?«


  »Ich bin Realist.«


  »Aber wenn wir einen richtigen Skandal aufdecken …« versuchte es Markesch ein letztes Mal.


  »Sie verstehen das Problem nicht«, unterbrach Zosch mit sichtlicher Ungeduld. »Um Walter Kress abzuschießen, genügt es nicht, irgendwelche Skandale aufzudecken. Ich habe es versucht, die Zeitungen haben es versucht – alles ohne Erfolg. Und warum? Weil die Leute, die ihn stürzen können – in der Partei, der Fraktion, im Rat – genauso tief im Klüngelsumpf stecken wie er. Kress weiß zuviel über sie, er hat sie in der Hand. Wenn sie ihn stürzen, reißt er sie mit sich. So funktioniert Politik.«


  »Ich sprach von einem richtigen Skandal«, erinnerte Markesch. »Nicht von den üblichen Klüngeleien. Genug Schmutz, um Kress ein für allemal zu vernichten.«


  Zosch sah ihn wachsam an. »Was wissen Sie?«


  »Mein Klient verfügt über Informationen, die für Kress’ Karriere das Aus bedeuten könnten. Wenn Sie sich entschließen, mitzumachen …«


  Er ließ den Rest des Satzes unausgesprochen in der Luft hängen. In Zoschs gebräuntem Gesicht arbeitete es. Für einen Moment schien er versucht, den Köder zu schlucken, doch dann schüttelte er abrupt den Kopf, so heftig, als wollte er sich selbst von der Richtigkeit seiner Entscheidung überzeugen.


  »Vergessen Sie’s, Markesch. Vielleicht funktioniert Ihr Plan, aber wenn herauskommt, daß ich gegen Kress konspiriere, hetzt er mir wieder die Behörden auf den Hals.«


  »Ich habe Sie für einen Mann gehalten, der sich nicht so leicht einschüchtern läßt.«


  »Meine Firma befindet sich in einer schwierigen Umstrukturierungsphase. Weg vom Umzugsgeschäft, hin zum Transport leicht verderblicher Ware, Gemüse und Fleisch, EG-Transporte nach Polen, Ungarn, die Tschechei. Ich habe sechs teure Kühllaster gekauft, die sich amortisieren müssen. Und jeder Tag, an dem der Betrieb nicht richtig läuft, weil ihn Kress mit bürokratischen Winkelzügen lahmlegt, kostet mich bares Geld. Zuviel Geld für so etwas Banales wie Rache.«


  Markesch verbarg seine Enttäuschung. Natürlich war Zoschs Weigerung kein Beweis dafür, daß er nichts mit den Erpresserfotos zu tun hatte. Aber wenn er in die Sache verwickelt war, hätte er anders reagieren müssen. Wer auch immer Kress verfolgte, mußte von einem pathologischen Haß getrieben sein, und ein Köder wie dieser hätte seine Wirkung nicht verfehlt.


  Aber vielleicht war er wirklich ein guter Schauspieler.


  Oder er hielt ihn für einen Provokateur, der ihn in Kress’ Auftrag in eine Falle locken sollte.


  Was in gewisser Hinsicht natürlich stimmte.


  »Glauben Sie, daß Leo Schrattner bereit sein könnte, mir zu helfen?«


  »Schrattner? Ich dachte, Sie arbeiten für ihn.« Zosch zuckte die Schultern. »Möglich. Er hat die nötige Kreuzzüglermentalität. Er hatte sie eigentlich schon immer – der typische Idealist und Saubermann.«


  »Wie ist’s mit Corinne von Bohlen?«


  Er nickte anerkennend. »Sie haben wirklich gut recherchiert. Aber Sie sollten die Frau in Ruhe lassen. Dieser ganze Skandal – die Pleite der Firma, die Verhaftung ihres Mannes, sein Selbstmord im Gefängnis – war schon schwer genug für sie.«


  »Kress soll an der Pleite nicht ganz unbeteiligt gewesen sein …«


  »Wie man’s nimmt. Die Bohlen-Motorengießerei hat giftigen Sondermüll auf der städtischen Müllkippe abgekippt und dadurch fast vier Millionen Mark Entsorgungskosten gespart – alles mit offizieller Genehmigung der Stadtverwaltung.« Zosch steckte eine neue Zigarette an. »Die Grünen kamen dahinter, es gab einen Riesenwirbel, und Kress persönlich schaltete sich ein und bildete einen Untersuchungsausschuß unter seiner Leitung.«


  »Der herausfand, daß Bestechung im Spiel war«, warf Markesch ein. »Der zuständige Sachbearbeiter bei der Verwaltung wurde von Bohlen geschmiert.«


  »So ist es. Die Firma mußte die Entsorgungskosten nachzahlen und machte Pleite, Bohlen wurde verhaftet und beging Selbstmord.« Zosch blies den Rauch durch die Nüstern. »Seine Witwe behauptete später, Kress habe die Sache nur deshalb hochgespielt, um sich an ihrem Mann zu rächen – es ging um irgendwelche Grundstücke, die Bohlen nicht verkaufen wollte –, aber sie konnte keine Beweise vorlegen. Unabhängig davon war ihr Mann objektiv schuldig.«


  Aber eine Witwe, dachte Markesch, wird wohl kaum objektiv denken.


  Er trat ans Fenster und sah sinnierend hinunter in den Fahrzeughof, wo mehrere türkisgrün lackierte, große Lkws und zwei Kleinlaster auf neue Fracht warteten. In der Einfahrt tauchte ein weiterer der neuen Kühltransporter auf, die Zosch erwähnt hatte, und hielt neben der langgestreckten Lagerhalle, die den westlichen Teil des Geländes abschloß. Der Fahrer, ein stämmiger, untersetzter Mann in Jeans und Lederjacke, stieg aus und inspizierte die Reifen.


  Karl-Heinz Zosch stand auf. »Tut mir leid, daß ich Ihnen nicht helfen kann«, sagte er. »Wenn das alles war …«


  Aus den Augenwinkeln sah Markesch, wie sich von der Einfahrt ein anderes Fahrzeug näherte. Kein Laster diesmal, sondern ein Pkw.


  Ein Porsche 911.


  Anthrazitfarben.


  Mit einem häßlichen nur notdürftig geflickten Loch im Verdeck.


  Der Porsche hielt neben dem Kühllaster, und eine nur allzu vertraute Gestalt stieg aus, monströs wie ein Sumo-Ringer und kahl wie ein Skinhead. Markesch starrte entgeistert auf den Kahlköpfigen hinunter. Kein Zweifel, es war Wolfgang Pankrath. Zum Teufel, was hatte der Koksdealer in der Spedition zu suchen?


  Pankrath sprach kurz mit dem stämmigen Kraftfahrer, der ebenso knapp antwortete, klopfte ihm dann auf die Schulter und zwängte sich wieder in den Porsche. Der Fahrer kletterte in seinen Laster.


  »Ich habe einen wichtigen Termin«, erklang hinter seinem Rücken Zoschs ungeduldige Stimme. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden …«


  »Sicher.« Markesch wandte sich eilig vom Fenster ab und humpelte zur Tür. Als er nach der Klinke griff, drehte er sich noch einmal um. »Nur noch eine letzte Frage – kennen Sie eine Yvonne Schmidt alias Astrid Pankrath?«


  Zoschs Miene veränderte sich nicht. Er war tatsächlich ein guter Schauspieler. Nur der Ausdruck in seinen grauen Augen verriet ihn: Überraschung, gepaart mit Besorgnis und plötzlichem Mißtrauen.


  »Nein«, sagte er gleichmütig. »Ich habe den Namen noch nie gehört. Warum?«


  Markesch winkte ab. »Nur ein Gedanke.« Er grinste. »Kein Grund zur Beunruhigung. Wirklich nicht.«


  Und während er die Tür hinter sich schloß, sah er, wie sich der besorgte Ausdruck von Zoschs Augen über sein ganzes Gesicht ausbreitete.
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  Als Markesch humpelnd aus dem Verwaltungsgebäude stürzte, war von Wolfgang Pankrath und seinem Porsche nichts mehr zu sehen. Dafür geriet er fast unter die mächtigen Zwillingsreifen des Kühltransporters, der so rücksichtslos über den Fahrzeughof und an ihm vorbei kurvte, als würde der Mann am Steuer für eine Monstertruck-Rallye trainieren. Eine fette Wolke stinkender Dieselabgase hinter sich her ziehend, brauste er zur Ausfahrt und hielt am Pförtnerhäuschen kurz an, um den Kopf durchs Fenster zu schieben und dem Pförtner etwas zuzurufen, das im Motorenlärm unterging. Dann rollte der Truck die Straße hinunter und verschwand aus Markeschs Blickfeld.


  Zurück blieb eine Nebelwand wabernder Abgase.


  Hustend humpelte er in sie hinein und warf einen bösen Blick in das verrußte Häuschen, wo der Pförtner soeben in eine Butterstulle von der Größe einer Aktentasche biß. »Diese Luftverpestung ist einfach unglaublich!« zischte Markesch. »Aber glauben Sie ja nicht, daß Sie damit durchkommen. Wenn der Wald stirbt, sind Sie als nächster dran!«


  Der häßliche kleine Kerl schluckte und riß entsetzt die Augen auf. »Das ist doch nicht meine Schuld! Ich bin doch nur der Pförtner! Außerdem ist der Laster bereits auf dem Weg in die Werkstatt, zur Abgassonderuntersuchung, und wenn Sie …«


  Aber Markesch hörte schon nicht mehr zu. Er humpelte eilends durch die Abgaswolke zum Straßenrand, wo eine milde Frühlingsbrise die giftigen Schwaden vertrieb und für freie Sicht sorgte. Der Kühltransporter bewegte sich mit mäßiger Geschwindigkeit zum nahen Parkgürtel und rußte die ganze Fahrbahn ein. Fünfzig Meter weiter, knapp vor der Kreuzung, autofahrertypisch den parallelen Fahrradweg blockierend, stand Wolfgang Pankraths Porsche. Er schien auf den Laster gewartet zu haben, denn als der sich näherte, fuhr der Sportwagen an und setzte sich vor den Truck. Pankrath steckte einen Arm aus dem Fenster und gab dem Lkw-Fahrer mit einem Handzeichen zu verstehen, daß er ihm folgen sollte.


  Wohin?


  Etwa in die Südstadt, zu Pankraths dubioser Hinterhofwerkstatt, um dort die längst überfällige Abgassonderuntersuchung durchzuführen, wie der Pförtner glaubte? Markesch kniff grimmig die Lippen zusammen. Wohl kaum. Eher steckte eine Teufelei dahinter.


  Vielleicht eine, die mit Schwester Astrid zu tun hatte …


  Grelles Hupen ließ ihn zusammenzucken. Und als hätte Einstein Junior geahnt, daß es jetzt auf Sekunden ankam, schoß sein Taxi heran und kam mit einer gewagten Vollbremsung nur Zentimeter vor seinen Füßen zum Stehen. Die Beifahrertür flog auf, der Motor heulte in hochtouriger Ungeduld, aber zum ersten Mal war er froh über Juniors Tempowahn. Er ließ sich in den Sitz fallen, warf die Tür zu und griff nach dem Sicherheitsgurt.


  Junior drückte bereits das Gaspedal durch. »Wohin, Mann?«


  »Hinter dem Laster her, aber pronto!« keuchte er. »Wir dürfen ihn nicht …«


  Der Rest seines Satzes ging im Lärm entfesselter Pferdestärken unter. Andruckkräfte, wie sie normalerweise nur beim Start eines Space Shuttles auftreten, preßten ihn tief ins Polster. Das Taxi schnellte nach vorn wie ein Bungie-Springer auf Rädern, und die Auspuffahne des Lasters kam so schnell näher, daß sich Markesch schon, als Schmiermittel verteilt, auf der rasend rotierenden Hinterachse sah, doch einen Sekundenbruchteil vor dem Zusammenstoß stieg Junior voll auf die Bremse.


  Die Reifen schrien quietschend auf, das Taxi schlingerte gefährlich, hüpfte kurz über den Radweg und zurück auf die Fahrbahn, fing sich dann und paßte sich fast widerwillig der gemächlichen Geschwindigkeit des Lkws an.


  »Zufrieden?« strahlte Junior.


  »Fragen Sie mich das noch mal, wenn ich tot bin.«


  »Worum geht’s eigentlich? Warum verfolgen wir den Laster?« Die Augen hinter der Nickelbrille glitzerten, das flusige Oberlippenbärtchen sträubte sich. »Sie sind doch Privatschnüffler, oder? Geht’s um was Kriminelles? He, Mann, sind Sie etwa einer großen Sache auf der Spur?«


  »Größer, als Sie ahnen. Ich sage nur: Illegaler Organhandel.«


  »Organhandel? Sie meinen, diese Typen handeln mit Lebern, Nieren, Herzen und so?«


  »Viel schlimmer. Mit Füßen.«


  »Mit Füßen?« Junior schnappte nach Luft und starrte Markeschs bandagierten Fuß an. Er wurde blaß. »Soll das etwa heißen …?!«


  »Mehr Informationen würden Sie gefährden. Aber ich rate Ihnen dringend, in der nächsten Zeit zu keinem Orthopäden zu gehen.« Er lehnte sich zurück. »Konzentrieren Sie sich jetzt auf den Laster. Und halten Sie etwas mehr Abstand. Diese Fußhändler dürfen nicht merken, daß wir sie verfolgen. Wenn man ihnen auf die Füße tritt, sind sie zu allem fähig.«


  »O Mann«, sagte Junior erschüttert. »O Mann!«


  Aber er hielt sich an Markeschs Anweisung und verzichtete auf weitere Tempoexzesse. Pankraths Porsche und der Zosch-Kühllaster blieben dicht beieinander, folgten dem Parkgürtel ein Stück nach Norden, bogen am Autobahnkreuz Ehrenfeld auf die A 57 und rollten weiter in nördlicher Richtung, Neuss entgegen. An der Abfahrt Worringen verließen sie die Autobahn, mieden aber die dörflichen Gemeinden im Umkreis und steuerten statt dessen das Waldgebiet Chorbusch an.


  Der Verkehr dünnte merklich aus, und um keinen Verdacht zu erregen, wies Markesch Einstein Junior an, den Abstand zum Kühltransporter zu vergrößern, bis er nur noch eine fleckgroße Abgaswolke im Frühlingsgrün des Forstes war.


  Plötzlich verschwand der Fleck.


  Markesch fluchte. »Tempo, Tempo!«


  Junior schien nur auf den Befehl gewartet zu haben. Er drückte wieder das Gaspedal bis zum Boden durch, daß die Bäume rechts und links der Straße zu einer kompakten Masse verschmolzen und Markesch fast den schmalen Weg übersah, der kurz hinter einer scharfen Biegung abzweigte und tiefer in den Wald führte. Er glaubte, in der Ferne etwas Graues durch das dichte Grün schimmern zu sehen, Auspuffschwaden oder der Anthrazitlack des Porsches, und schrie: »Anhalten!«


  Nur der Sicherheitsgurt bewahrte ihn bei der Vollbremsung vor einem Flug durch die Windschutzscheibe. Benommen stieß er die Tür auf.


  »Kann ich mit?« fragte Junior aufgeregt. »He, Mann, nehmen Sie mich doch mit!«


  »Zu gefährlich. Sie sind jung und brauchen Ihre Füße noch.«


  Die Schmerzen in seinem verletzten Knöchel tapfer ignorierend, stieg er aus und humpelte in den Wald. Er hatte sich nicht getäuscht. Nach etwa hundert Metern sah er Pankraths Porsche und den Zosch-Transporter auf dem Waldweg stehen. Die Fahrertür des Sportwagens und die Ladetüren des Lasters waren geöffnet, doch von Pankrath und dem Fahrer fehlte jede Spur.


  Vorsichtig schlich er näher, bis er eine geschützte Stelle erreicht hatte, von der aus er ins Innere des Trucks blicken konnte, ohne selbst gesehen zu werden.


  Dort waren sie!


  Pankrath und der stämmige Lkw-Fahrer. Beide knieten im leeren, weißverkleideten Laderaum auf dem Boden und steckten die Köpfe zusammen.


  Zum Teufel, was hatte das schon wieder zu bedeuten? Schwer vorstellbar, daß Wolfgang Pankrath in der Zwischenzeit zum Islam konvertiert war und sich in diese Wildnis zurückgezogen hatte, um seinen Gebetsteppich auszurollen und Allah für den Porsche zu danken …


  Der Stämmige beugte sich nach vorn, hantierte mit einem Werkzeug, einem Schraubenschlüssel vielleicht, und hielt plötzlich ein großes Bodenbrett in der Hand. Er legte es zur Seite und beugte sich nach unten, bis sein Kopf den Boden berührte … und verschwand. Hals und Schultern folgten, dann der ganze Oberkörper. Als hätte er sich von der Hüfte aufwärts in Luft aufgelöst.


  Und Markesch begriff.


  Ein Hohlraum im Boden!


  Ein Versteck unter der eigentlichen Ladefläche!


  Für einen erregenden Moment gab er sich der verwegenen Hoffnung hin, daß der Stämmige nicht allein wieder aus dem Hohlraum auftauchen würde, sondern zusammen mit einer blonden Krankenschwester, die klinisch weiße Strapse und das Rotkreuzsymbol auf ihren beeindruckend großen Brüsten trug, doch seine Hoffnung wurde enttäuscht.


  Als Oberkörper und Kopf des Mannes sichtbar wurden, hielt er zwei schuhkartongroße Päckchen in den Händen. Während er weitere Päckchen aus dem Versteck hervorholte, griff Pankrath nach einer der Schachteln und fummelte an ihr herum.


  Riß sie auf.


  Untersuchte den Inhalt.


  Steckte die plattgedrückte Nase hinein.


  Markesch pfiff leise durch die Zähne. Meine Firma befindet sich in einer schwierigen Umstrukturierungsphase, hatte Karl-Heinz Zosch gesagt. Weg vom Umzugsgeschäft, hin zum Transport leicht verderblicher Ware, Gemüse und Fleisch, EG-Transporte nach Polen, Ungarn, die Tschechei. Aber was brachten die Tracks auf dem Rückweg mit nach Deutschland? Polnische Stopfgänse mußten wohl kaum in einem geheimen Hohlraum über die Grenze befördert und im tiefsten rheinischen Forst entladen werden. Angesichts von Wolfgang Pankraths Drogengeschäft und dem Nasentest gab es nur einen logischen Schluß:


  Kokain.


  Natürlich, dachte Markesch. Seit die russische Mafia ins Drogengeschäft eingestiegen ist und mit den Kartellen von Cali und Medellin zusammenarbeitet, kommt immer mehr Stoff aus dem Osten. Im Chaos der postkommunistischen Zeit sind Rußland und Polen die sichersten Depot- und Transitländer. Und welcher Beamte an der deutschen Ostgrenze würde schon in den Kühltransportern einer renommierten Kölner Spedition kolumbianischen Schnee vermuten?


  Er schnitt ein grimmiges Gesicht.


  Kein Wunder, daß Wolfgang Pankrath solchen Respekt, solche Angst vor seinen Kokslieferanten hatte und bereits bereute, Trucker auf Kommissionsbasis zu beliefern. Wenn Trucker nicht zahlte, war er erledigt.


  Die russische Mafia fackelte nicht lange.


  Sie schoß zuerst und stellte auch hinterher keine Fragen mehr.


  Der Stämmige hatte inzwischen etwa ein Dutzend Kokspäckchen zutage gefördert und schraubte das Bodenbrett wieder an. Pankrath sagte etwas zu ihm, klemmte sich zwei der Päckchen unter den Arm und kletterte aus dem Laster.


  Markesch prägte sich das Nummernschild des Lkws ein und zog sich vorsichtig zurück. Er hatte genug gesehen und wollte nicht riskieren, entdeckt zu werden. Und hier im Chorbusch würde er ohnehin keine Antwort auf die wichtigste Frage finden.


  Auf die Frage, ob Karl-Heinz Zosch über die Kokaintransporte informiert war oder nicht …


  


  Die Rückfahrt nach Sülz verbrachte er in brütendem Schweigen, trotz Einstein Juniors hartnäckiger Versuche, ihm weitere Informationen über die mysteriösen Fußdealer zu entlocken. Die Vorstellung, daß in Köln kriminelle Orthopäden ihr Unwesen trieben und nichtsahnenden Patienten die Gehwerkzeuge amputierten, schien den jungen Mann mehr zu erschüttern, als der Verkehrssicherheit guttat – als sie nach rasender Fahrt und einer mörderischen Gewaltbremsung vor dem Café Regenbogen hielten, hatte Markesch ein halbes Dutzend Mal dem Unfalltod ins Auge gesehen.


  Mit bleichem Gesicht und zitternden Knien zahlte er und stieg aus.


  »He, Mann, brauchen Sie mich heute noch?« rief Junior ihm nach.


  »In ein paar Minuten. Aber nur, wenn Sie mir versprechen, sich in Zukunft deutlich unterhalb der Lichtgeschwindigkeit zu bewegen.«


  Der Taxifahrer lachte. »Alles klar, Mann. Ich zieh mir nur ’nen Big Mac rein und bin gleich wieder da. Passen Sie bloß auf Ihre Füße auf!«


  Er hupte fröhlich und brauste mit rauchenden Reifen Richtung Sülzburgstraße davon, wo die Sülzer Filiale von McDonald’s die Armen und die Reichen gleichermaßen mit Fast Food abspeiste. Markesch wandte sich schaudernd ab und stiefelte zum Café, um seinen Temposchock mit einem dreifachen Whisky zu bekämpfen, doch das Regenbogen hatte sich auf gespenstische Weise verändert: Die breite Fensterfront war mit grüner Folie verklebt, der Neonregenbogen über dem Eingang abmontiert, und ein handgeschriebener Zettel an der ebenfalls verklebten Tür verkündete, daß das Café »wegen Totalrenovierung und Neuorientierung« für eine Woche geschlossen blieb.


  Markesch stöhnte auf.


  Die Renovierung! Er hatte sie völlig vergessen!


  Wie sollte er jetzt zu seinem Scotch kommen? Wo sollte er seine Klienten empfangen? Warum blieb ihm eigentlich nichts erspart?


  Er spähte durch eine Ritze in der grünen Folie, aber ein ganzer Berg von blauen Müllsäcken versperrte ihm die Sicht. Prüfend rüttelte er an der Tür, und zu seiner Erleichterung schwang sie auf. Er drängte sich an den Müllsäcken vorbei, doch der Anblick, der sich ihm bot, verwandelte seine Erleichterung umgehend in Entsetzen. Die gutsortierte Bar hinter der Theke war leergeräumt, sogar seine Privatflasche Scotch war verschwunden. Die Bodenfliesen waren herausgerissen, statt Tischen und Stühlen standen überall Leitern, Farbtöpfe und Tapetenrollen herum, und von den zahllosen üppig wuchernden Topfpflanzen, die dem Regenbogen einen Hauch von Dschungelatmosphäre verliehen hatten, fehlte jede Spur.


  Selbst am unantastbaren Heiligtum des Cafés, seinem Stammtisch unmittelbar vor dem Tresen, aus guten Gründen am Boden festgeschraubt, machte sich eine haarige Kreatur im Boss-Anzug zu schaffen – der Aap, Archimedes’ Innenarchitekt. Grunzend bemühte er sich, den Tisch anzuheben, rüttelte an ihm, beschnüffelte ihn.


  »Pfoten weg von meinem Tisch!« herrschte Markesch ihn an. »Oder es geht ab ins nächste Tierversuchslabor!«


  Der Aap sprang vor Schreck auf den Tresen und gab einen ohrenbetäubenden, gutturalen Schrei von sich. In der Küche polterte es, gefolgt von einem griechischen Fluch, dann stürzte Archimedes in den Raum. Wild sah er sich um.


  »Theo mu! Was ist passiert?«


  Der Aap deutete auf Markesch und grunzte eine langatmige Anklage.


  »Ist schon in Ordnung«, beruhigte ihn Archimedes. »Das ist Markesch. Er gehört zum Inventar. Und du«, fuhr er Markesch an, »hörst sofort auf, meinen Innenarchitekten zu quälen. Der Aap ist Künstler. Er ist sensibel.«


  Der Aap wackelte zustimmend mit dem haarigen Kopf, schien aber dem Frieden nicht ganz zu trauen, denn er schwang sich eilends vom Tresen und trabte mit über den Boden schleifenden Händen in die Küche, vielleicht, um sich mit einem Sack Erdnüsse zu trösten.


  »Wo ist mein Scotch?« fragte Markesch. Er schob den Griechen grob zur Seite und beugte sich suchend über die Theke, fand aber nur Staub und ein paar traurige Spirituosenflecken. Wütend richtete er sich wieder auf. »Ein eklatanter Fall von Mundraub! Ich verlange, daß man mir sofort meinen Scotch zurückgibt!«


  »Malaka, was ist los mit dir? Probleme bei deinen Ermittlungen?« Archimedes griff hinter den Müllsackberg, zauberte eine angebrochene Flasche Whisky hervor und drückte sie ihm in die Hand. »Hier, Filos. Du solltest mehr Vertrauen zu deinen Mitmenschen haben.«


  »Seit ich mit diesem Overkill-Taxi fahre, kann ich das Wort Vertrauen nicht mal mehr buchstabieren.« Er stärkte sich mit einem großen Schluck und berichtete mit knappen Worten über seinen Besuch in der Spedition und die Schmuggelware im Kühltransporter. »Ich brauche mehr Informationen über diesen Zosch. Vielleicht ist er persönlich in den Drogenschmuggel verwickelt; vielleicht steckt seine Firma in finanziellen Schwierigkeiten, und er will sie mit den Koksgeschäften sanieren. Und wenn du schon dabei bist«, fügte er nach einem Moment des Nachdenkens hinzu, »check auch die Bohlen-Familie ab.«


  »Was ist mit der Pankrath?«


  »Zosch behauptet, sie nicht zu kennen.« Er schnaubte. »Möglicherweise hat er mich nur belogen, weil es ihm peinlich ist, als Peitschen-Freak geoutet zu werden, aber es könnte auch etwas anderes dahinterstecken. Mal sehen, ob er mit der Wahrheit herausrückt, wenn ich ihm drohe, die Koks-Connection publik zu machen.«


  »Übrigens, dieser Kress rief an und schrie nach Ergebnissen«, sagte Archimedes. »Er scheint mit den Nerven ziemlich am Ende zu sein …«


  »Sind wir das nicht alle?« Markesch nahm einen letzten Schluck aus der Flasche und stellte sie auf den Tresen. »Ich kümmere mich schon um Kress. Sorg’ du dafür, daß dieses Café wieder bewohnbar wird. Die Renovierung macht mich krank.«


  Im bärtigen Gesicht des Griechen zuckte ein Muskel. Etwas wie Schuldbewußtsein glomm in seinen kohlenschwarzen Augen auf. »Da ist noch etwas, was ich dir sagen muß. Die Renovierung ist eigentlich keine Renovierung, sondern …«


  »Später«, unterbrach Markesch und wandte sich ab. »Ich muß Schrattner und diese Corinne von Bohlen überprüfen, und die Zeit drängt.«


  »Aber es ist wichtig! Das Café …«


  »Später«, wiederholte er über die Schulter hinweg und humpelte nach draußen.


  Sein Taxi wartete bereits am Straßenrand. Einstein Junior verzehrte soeben die letzten Reste eines Big Macs und wischte sich die ketchupverschmierten Finger an einer Serviette ab. Seine Augen hinter der Nickelbrille funkelten vergnügt, sein Gesichtsausdruck war der eines zufriedenen, frisch gewickelten Babys. Im strahlenden Frühlingslicht sah er so jung, brav und unschuldig aus, daß Markesch für einen Moment an seinen Erinnerungen zweifelte: War dies tatsächlich derselbe Mann, der noch vor einer halben Stunde mit Tempo 100 durch die verkehrsberuhigten Kölner Straßen gedonnert war? Konnte jemand, der so harmlos, keusch und rein wirkte, von einem Moment zum anderen zum Hochgeschwindigkeitsteufel mutieren?


  Jemand tippte ihm auf die Schulter.


  Er drehte sich um.


  Es war Sophie, die blutjunge, brünette Tageskellnerin des Regenbogen, die mit ihrem Schmollmund und ihren Schlafzimmeraugen mindestens so harmlos und unschuldig wirkte wie Einstein Junior.


  »Hat man dich im Stehen beerdigt«, sagte sie gedehnt, »oder bist du nur gekommen, um dir das Café ein letztes Mal anzusehen?«


  Soviel zur Unschuld, dachte Markesch, soviel zur Harmlosigkeit.


  »Was heißt hier ein letztes Mal?« knurrte er, während er die Autotür öffnete und sich auf dem Beifahrersitz niederließ. »Mit mir ist es wie mit den Monstern in einem guten Horrorfilm: Wir kommen immer wieder.«


  »Fragt sich nur, wohin«, konterte Sophie spöttisch. »In dieses Café auf jeden Fall nicht. Zumindest nicht in seiner jetzigen Form, und das ist …«


  Das Aufheulen des Motors übertönte den Rest ihrer Worte. Und ehe er dazu kam, über ihre mysteriöse, unheilschwangere Bemerkung nachzudenken, drückte Junior das Gaspedal bis zum Boden durch und fegte mit der Todesverachtung der Jugend die Berrenrather Straße hinunter, als gäbe es kein Tempolimit, keinen Verkehr, keine Vernunft.


  Markesch schloß die Augen und entschied, demnächst zu Fuß zu gehen.


  Falls er die Fahrt überlebte.
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  Der Garten war ein Meisterwerk der Landschaftsarchitektur, ein blühendes, exotisches Kleinod wie der Babelsberger Schloßpark oder der Park von Muskau, als hätte Fürst Pückler nach hundertzwanzig Jahren geduldiger Verwesung seine Grabpyramide in Branitz verlassen, um sich im noblen Kölner Villenvorort Hahnwald posthum ein letztes Denkmal zu setzen: Mit künstlerisch gestutzten Büschen und Hecken wie barocke Skulpturen, Blumenrabatten in milden Pastelltönen und einem japanisch anmutenden Pavillon über einem künstlichen Teich, der von marmornen Wasserspeiern in Gestalt mittelalterlicher Fabelwesen gespeist wurde. Selbst die Villa und die hohe Mauer um das Anwesen waren in die Gestaltung miteinbezogen, efeubewachsen und blütengeschmückt, so daß der Übergang zwischen Haus und Garten verschwamm und man sich in eine andere Welt versetzt fühlte, in der die Natur noch intakt, der Mensch edel und gut und die Brieftasche stets prall gefüllt war.


  Nur die flächendeckend installierten Videokameras, die Infrarotsensoren und Bewegungsmelder und der Stacheldraht unter dem trügerisch dichten Efeu auf der Mauerkrone trübten das idyllische Bild. Seit die Villensiedlung von einer Serie brutaler Einbrüche und Vergewaltigungen durch marodierende Kosovo-Albaner erschüttert worden war, ähnelte sie stellenweise einem Hochsicherheitstrakt.


  Aber das änderte nichts an der Schönheit des Gartens.


  Sogar ein notorisches Stadtkind wie Markesch, in Beton großgeworden und auf Asphalt gereift, konnte sich der Wirkung nicht entziehen. Ein völlig ungewohntes, geradezu unverschämtes Entzücken machte sich in ihm breit, eine Mischung aus Seelenfrieden und schrankenlosem Optimismus, als wären Klimakatastrophe, Ozonloch und Waldsterben nichts weiter als die Erfindungen eines überspannten Apokalyptikers, der dringend einen guten Nervenarzt brauchte. In diesem Garten erschien selbst der Frühling erträglich, fast natürlich, und wenn es überhaupt etwas gab, was er jetzt noch vermißte, dann einen doppelten Scotch und die Gewißheit, diesen Ort niemals wieder verlassen zu müssen.


  »Eine Viertelstunde, auf keinen Fall länger«, sagte die Krankenschwester, die ihn an der Haustür in Empfang genommen und in das grüne Paradies geführt hatte. Sie sah ihn streng an. »Herr Schrattner ist schwerkrank; er muß jede Aufregung vermeiden.«


  »Nur keine Panik«, brummte er. »Seit ich zum Frühstück eine Klinikpackung Valium verputze, ist mir jede Regung vergangen.«


  Sie bedachte ihn mit einem mißbilligenden Stirnrunzeln, als wäre schon der Anblick seiner blauschillernden Nase zuviel Aufregung für ihren Patienten. Markesch revanchierte sich mit einem irren Grinsen, wie man es nur im Programmkino lernen konnte, von Klaus Kinski in Herzogs Aguirre, der Zorn Gottes, und sah mit Befriedigung, wie die Schwester einen panischen Schritt zurücktrat.


  Man konnte gegen Walter Kress sagen, was man wollte, aber sein Geschmack in Sachen Krankenschwestern war unerreicht. Während er völlig zu Recht eine schlanke Figur, spitzenbesetzte Strapse und medizinballgroße Brüste schätzte, gab sich sein alter Rivale Leo Schrattner mit zweihundert Pfund Lebendgewicht, grauen Stützstrümpfen und granitenen Gesichtszügen zufrieden, die jeden Gedanken an Sex schon im Keim abtöteten.


  Sie sah demonstrativ auf ihre Uhr. »Eine Viertelstunde«, wiederholte sie, und ihr Tonfall ließ keinen Zweifel daran, daß sie seine Anwesenheit keine Sekunde länger dulden würde.


  Markesch wandte sich schulterzuckend ab und stiefelte über einen gewundenen Kiesweg zum Pavillon, wo Schrattner in einem gepolsterten Liegestuhl ruhte und mit schildkrötenhafter Trägheit in die Frühlingssonne blinzelte. Er war ein blasser, sichtlich abgemagerter Mann mit staubgrauem Gesicht und tief in den Höhlen liegenden Augen, der seine besten Tage weit hinter sich gelassen hatte. In seinem blümchengemusterten Morgenmantel und den plüschigen Pantoffeln sah er ganz und gar nicht wie ein Politrebell mit Kreuzzüglermentalität, sondern eher wie ein früh verrenteter Kleingärtner aus, der die Früchte seines Arbeitslebens genießen wollte, aber nicht mit dem Fluch der Krankheit gerechnet hatte.


  Schrattner rührte sich nicht einmal, als Markesch die Holztreppe zum Pavillon hochstieg und abwartend stehenblieb. Der ehemalige Stadtrat atmete mühsam, saugend, als würde ihm die Luft großen Widerstand entgegensetzen, und bei jedem Atemzug traten an seiner Schläfe fingerdicke Adern hervor.


  Wenn es einen Menschen gab, der mit einem Bein im Grab stand, dann Leo Schrattner. Kein Wunder, daß die Schwester dieses strenge Zeitlimit gesetzt hatte. Mit ein wenig Pech blieb ihm nicht einmal mehr diese Viertelstunde zum Leben.


  Markesch räusperte sich verhalten. »Herr Schrattner?«


  Schrattner schlug die Augen auf und blinzelte ins Sonnenlicht, für einige Momente verwirrt, als hätte er Mühe, sich in der Welt zurechtzufinden, und richtete dann die trüben Augen auf ihn. Er röchelte. Speichel tropfte aus einem Mundwinkel, rötlich und schaumig.


  »Sie müssen der Journalist sein, der angerufen hat«, sagte er mit leiser, kraftloser Stimme. »Markesch, nicht wahr?« Eine zittrige, knochige Hand wies auf einen Gartenstuhl. »Setzen Sie sich.« Er röchelte wieder. »Sie wollen über Kress reden. Also reden Sie. Solange noch Zeit ist.«


  »Nur, wenn es Sie nicht überanstrengt«, erwiderte er mit völlig untypischer Rücksichtnahme, die er dem segensreichen Einfluß des Gartens zuschrieb. Oder dem Scotch, den er im Café Regenbogen gekippt hatte. »Ich habe sowieso nur ein paar Fragen an Sie.«


  Er zog den Stuhl heran und setzte sich. Während er die Geschichte abspulte, die er sich zurechtgelegt hatte – daß er für eine große, überregionale Tageszeitung an einem Artikel über den Kölner Klüngel arbeitete, im Zuge seiner Recherchen auf belastendes Material gegen Walter Kress gestoßen war und es für seine Bürgerpflicht hielt, dem unseligen Treiben dieses Mannes ein Ende zu machen –, bereute er seinen Besuch bereits. Ganz gleich, wie sehr Schrattner Walter Kress hassen mochte – in seinem Zustand war er kaum in der Lage, ein aufwendiges Erpressungsmanöver zu inszenieren.


  »Das Problem ist Kress’ Einfluß«, schloß er. »Natürlich könnte ich das belastende Material veröffentlichen, aber damit ist nichts gewonnen. Kress hat schon manchen Skandal überstanden. Vielleicht wird er auch diesen überstehen.«


  »Sie sollten es trotzdem tun. Steter Tropfen höhlt den Stein, wissen Sie.«


  »Möglich.« Er nickte. »Aber ich dachte, vielleicht könnten Sie mir helfen. Es muß noch mehr Schmutz geben, dunkle Punkte in Kress’ Vergangenheit, menschliche Schwächen, die nur Insidern wie Ihnen bekannt sind. Ich bin bereit, meinen Informanten unbedingten Quellenschutz zu gewähren.«


  Er wartete, doch Schrattner sagte nichts.


  »Ich habe bereits mit Zosch gesprochen«, fügte Markesch hinzu. »Leider wollte – oder konnte – er mir nicht helfen. Er fürchtet Kress’ langen Arm.«


  Schrattner lachte kurzatmig, röchelte dann, spuckte blutigen Speichel aus. »Zosch war schon immer ein Feigling, ohne Rückgrat. Ein Karrieretyp für Schönwetterperioden. Schlägt ihm Widerstand entgegen, zieht er sofort den Schwanz ein.«


  »Immerhin hat er versucht, gegen Kress zu putschen …«


  »Unsinn! Er hat versucht, seine politische Position zur Bereicherung zu mißbrauchen, wie die meisten anderen meiner ehemaligen Kollegen aus dem Stadtrat.«


  »Sie meinen die Geschichte mit der Mehrzweckhalle?«


  Schrattner nickte. »Zosch propagierte das Konzept einer Investorengruppe, an der sein Schwiegervater beteiligt war. Hätte er sich durchgesetzt, wäre die Familie um ein paar Millionen reicher geworden.«


  »Aber Zosch behauptet, nichts von der Beteiligung seines Schwiegervaters gewußt zu haben. Außerdem hätte dessen Investmentanteil nur ein paar hunderttausend Mark betragen …«


  Schrattner gab erneut sein kurzatmiges, in rasselnde Atemnot übergehendes Lachen von sich. »Seien Sie nicht so naiv, junger Mann. Die Mehrzweckhalle war ein reines Zosch-Projekt. Gut getarnt, aber nicht genug für die scharfen Augen von Walter Kress. Zosch war sein politischer Ziehsohn. Muß schmerzlich für ihn gewesen sein, als der sich als mißraten entpuppte und in seinem eigenen Revier wilderte.«


  Markesch runzelte irritiert die Stirn. »Das Zerwürfnis hatte also keine politischen Hintergründe? Es war kein Machtkampf, hier der korrupte Kress – da der ehrliche Politeinsteiger Zosch?«


  »Zosch ist genauso korrupt wie Kress, und das war das Problem. Sehen Sie, in dieser Stadt sind die Pfründe seit Jahren verteilt. Städtische Aufträge werden immer an dieselben Unternehmen vergeben, die zufälligerweise von der Kress-Clique beherrscht werden.« Schrattner hustete. »Öffentliche Bauprojekte, die Rechtsvertretung der Stadt Köln, die lukrativen Versicherungsverträge mit den Stadtwerken, die Instandhaltung der Rheinbrücken … alles fest in Kress’ Hand. Zosch wollte an die Pfründe ran, und Kress hat ihn fertiggemacht.«


  »Aber der innerparteiliche Putsch …«


  »Quatsch«, röchelte Schrattner. »Der Putsch war ein reiner Sturm im Wasserglas. Er brachte ihm immerhin eine gute Presse – und darauf kam es ihm wohl an. Als er merkte, daß er gegen Kress keine Chance hatte, verbündete er sich mit ein paar frustrierten, finanziell zu kurz gekommenen Hinterbänklern im Stadtrat und spielte den Anti-Filz-Kämpfer, um von seinen eigenen Klüngeleien abzulenken. Eine billige Politshow, sonst nichts.«


  Sieh an, dachte Markesch. Dann ist es nicht verwunderlich, daß Zosch nicht offen gegen Kress antreten will. Vielleicht fürchtet er nicht nur bürokratische Schikane, sondern auch, daß Kress weitere schmutzige Details aus seinem kurzen Wirken in der Politik enthüllt. Aber vielleicht hat ihn gerade diese Furcht zu dem Plan mit den Pornofotos verleitet … »Sie sollen nicht damit rechnen, daß Ihnen jemand bei Ihren Recherchen hilft, junger Mann«, fuhr Schrattner schwer atmend fort. »Er hat viele Feinde, sicher, aber die meisten haben zuviel zu verlieren.«


  »Was ist mit Ihnen?«


  »Mit mir? Sehen Sie mich an! Ich bin todkrank. Lungenkrebs im Endstadium, nicht mehr operabel. Mein Arzt gibt mir noch ein paar Monate, im besten Fall ein halbes Jahr. Die kurze Zeit, die mir noch bleibt, will ich in Frieden verbringen, hier in meinem Garten.«


  »Es stört Sie nicht, daß Kress ungeschoren davonkommt?«


  »Stören?« Schrattner beugte sich nach vorn, gestikulierte matt mit einer knochigen Hand. »Ich hasse den Gedanken. Ich könnte vor Wut schreien, hätte ich die Kraft dazu. Am liebsten würde ich ihn eigenhändig aus dem Rathaus werfen.« Erschöpft sank er zurück. »Aber ich vertraue der Gerechtigkeit. Nicht der menschlichen, sondern der göttlichen. Kress wird nicht ungeschoren davonkommen, verlassen Sie sich drauf. Eines Tages wird ihn sein Schicksal ereilen. Weil er selbst dafür sorgen wird, daß ihn die gerechte Strafe trifft. Ein Mann wie Kress, der andere Menschen nur mißbraucht, übervorteilt, hintergeht, der die Öffentlichkeit täuscht und betrügt, ein solcher Mann richtet sich selbst. Früher oder später wird das Unrecht, das er begangen hat, auf ihn selbst zurückschlagen.«


  Markesch sah ihn scharf an. Sprach aus Schrattner die Abgeklärtheit des Philosophen, der an der Schwelle des Todes stand, oder wußte er doch mehr, als er zugeben wollte?


  »Sie haben nicht nach dem belastenden Material gefragt, das ich über Kress gefunden habe«, sagte er bedächtig. »Interessiert es Sie nicht?«


  »Was kann es schon sein?« entgegnete Schrattner mit brüchiger Stimme. »Nur noch mehr Schmutz, aber das Leben ist zu kostbar, um es mit Schmutz zu vergeuden. Es gibt wichtigere Dinge, bedeutendere Dinge.« Seine Augenlieder flatterten, fielen zu. Seine Lippen zuckten. »Aber Sie sind zu jung, zu gesund, um das zu verstehen, was ich …«


  Seine Worte verloren sich in einem unverständlichen Gemurmel, sein Kopf sank zur Seite. Er atmete flach und röchelnd, aber regelmäßig. Markesch sah zur Villa hinüber. Über den Kiesweg näherte sich die massige Gestalt der Krankenschwester. Die Viertelstunde war um. Er stand auf.


  »Nur noch eine Frage«, sagte er zu Schrattner. »Glauben Sie, daß auch Corinne von Bohlen Angst vor Walter Kress hat?«


  Die Lider des Kranken öffneten sich nur zu einem schmalen Spalt, doch sein Blick war plötzlich klar und durchdringend. »Ah, Corinne von Bohlen«, flüsterte er. »Ob sie Angst hat? Sie hat nichts mehr zu verlieren, junger Mann. Wovor sollte sie noch Angst haben?«


  


  Wenn Leo Schrattners Garten in Hahnwald die Vorstufe zum Paradies gewesen war, dann war Corinne von Bohlens Ehrenfelder Mansardenwohnung die Vorstufe zur Unterwelt. Es waren nicht so sehr die tiefhängenden, schrägen Decken, die verwinkelten Zimmer oder die zugezogenen Vorhänge, die in Markesch das Gefühl hervorriefen, lebendig begraben zu sein. Auch nicht die Tatsache, daß die kleine Wohnung ein Übermaß an schweren, dunklen Möbeln beherbergte und bis an die Grenze zur Klaustrophobie mit Krimskrams und Nippes vollgestopft war.


  Die eigentliche Bedrückung, das Gefühl, sich in einem Mausoleum zu befinden, ging von den schwarzgerahmten Fotos aus, mit denen die Wände geradezu getäfelt waren, wie tausend Fenster in die Vergangenheit. Die meisten Fotos waren Portraits eines feingliedrigen, hochstirnigen Mannes, bei dem es sich nur um Ludwig von Bohlen handeln konnte, raffinierte Studien in harten Schwarzweißkontrasten, aber es gab auch eine Reihe Farbaufnahmen ohne jeden künstlerischen Wert, die ihn zusammen mit seiner Frau oder Freunden zeigten, Schnappschüsse aus dem banalen Alltagsleben und Ablichtungen vergangener Urlaubsfreuden, auf Devotionalienformat vergrößert.


  Markesch starrte die Fotos an.


  Natürlich, sie hatten nichts gemein mit den pornographischen Lichtbildern aus Astrid Pankraths Hospital D’Amour, und wahrscheinlich war es nur die schiere Menge, die ihn irritierte. Aber trotzdem …


  »Mein Mann«, sagte Corinne von Bohlen überflüssigerweise und strich mit der Hand über den Rahmen eines Portraits, das fast wie ein Schattenspiel war. »Übermorgen jährt sich sein Todestag.«


  »Haben Sie die Fotos gemacht?« fragte er heiser.


  Sie nickte.


  »Der Stil gefällt mir. Sie haben Talent.« Es war die Wahrheit; sie hatte tatsächlich Talent. »Gibt es neuere Arbeiten von Ihnen?«


  »Ich fotografiere nicht mehr, schon lange nicht mehr. Ich habe seit einem Jahr keine Kamera mehr angefaßt, seit Ludwigs Tod.« Sie verzog die Lippen, als wollte sie sich ein Lächeln abringen, aber es verblaßte, ehe es ihr schmales Gesicht aufleuchten lassen konnte. »Es kommt mir nicht richtig vor. Wie ein Verrat. Ich meine, nachdem ich ihn so oft …«


  Sie verstummte.


  Lächelte dann doch, aber hilflos und fahl, ein Schattenlächeln.


  Es rührte ihn. Trotz der Tatsache, daß er sich Rührung in seinem Job nicht leisten konnte. Unwirsch riß er sich zusammen und sagte laut: »Überlegen Sie es sich. Talente sollte man nicht verschwenden. Sie sind zu kostbar.«


  »Ich werde nicht mehr fotografieren«, sagte sie mit der Schärfe und Endgültigkeit eines Fallbeils. »Nie wieder.«


  Die Luft im Zimmer war stickig, muffig, als wären die Fenster schon seit Jahren nicht mehr geöffnet worden, und im Dämmerlicht, das durch die dicken Vorhänge sickerte, wirkten die toten Fotografien vitaler als die lebende Frau. Sie trug das traditionelle Schwarz der Witwen, ein elegant-dezentes Kostüm, das ihre gute Figur und die vollen Brüste auf unaufdringliche Weise zur Geltung brachte. Die Haare waren ebenfalls schwarz, aber zweifellos gefärbt, da an den Wurzeln ein Ansatz von Kupferrot aufschimmerte. Ihr Gesicht war blaß wie das Lächeln, das um ihren Kirschmund gefroren war, während sie ihn ansah, von unten herauf, mit großen, blanken Augen, ausdruckslos.


  Sie war der Typ Frau, der in jedem Mann sofort archaische Schutzinstinkte weckte, vielleicht ein Überbleibsel aus der Eiszeit, in der haarige Wilde ihre Frauen gegen noch haarigere Konkurrenten verteidigen mußten. Markesch kämpfte nur mit Mühe den Drang nieder, sie in die Arme zu nehmen, sein Gesicht in ihrem duftigen Haar zu vergraben.


  Die Macht des Frühlings, dachte er. Keiner bleibt von ihm verschont.


  Er zwang sich, den Blick von ihr zu lösen, sich auf die Fotos zu konzentrieren, auf den Verdacht, der so nahe lag … zu nahe. In Köln mußte es Zehntausende von Hobbyfotografen geben. Der Besitz einer Kamera oder die Leidenschaft fürs Fotografieren war kein Beweis dafür, daß Corinne von Bohlen hinter der Pornofotofalle steckte.


  Obwohl sie natürlich überzeugende Motive hatte.


  Verdammt überzeugende Motive.


  »Nehmen Sie doch Platz«, sagte sie.


  Er ging durch die Stille, die so lastend war wie die Luft, das Dämmerlicht, und wollte sich soeben in einem bequemen Lehnsessel am Fenster niederlassen, als ihn ihre Stimme wie ein Peitschenschlag traf.


  »Nicht!«


  Er zuckte zusammen, erstarrte mitten in der Bewegung. In seinem Nacken kribbelte es. Er sah sie entgeistert an.


  »Ich meine, nicht dort«, fügte sie hastig hinzu. »Er … er war Ludwigs Lieblingssessel. Er ist es immer noch.« Wieder dieses hilflose, fahle Schattenlächeln. »Manchmal sehe ich ihn dort sitzen. Manchmal höre ich sogar, wie er spricht …« Sie brach ab. Röte dunkelte ihre blassen Wangen. »Es tut mir leid. Sie müssen mich für töricht halten.«


  Das Kribbeln in seinem Nacken hielt an. Er wich vom Fenster zurück, setzte sich auf einen anderen Stuhl und drehte ihn so, daß er dem Sessel halb den Rücken zuwandte.


  »Ich verstehe das«, log er. »Sie müssen sich nicht entschuldigen.«


  Aber das Kribbeln im Nacken wurde stärker und kroch langsam über seinen Rücken. Aus den Augenwinkeln glaubte er zu sehen, wie sich die Luft über dem Lehnsessel verdichtete und zu einem Schatten gerann, dem Schatten eines feingliedrigen, hochstirnigen Mannes, als hätte sich Ludwig von Bohlen in diesem Moment entschlossen, die Worte seiner Witwe zu bestätigen und aus dem Grab zurückzukehren, um Ehrenfeld in das zu verwandeln, was es nach Meinung vieler Kölner ohnehin schon war: Zombie City am Rhein.


  Großartig, dachte er verdrossen. Die Toten verlassen die Gräber, und ich bin natürlich dabei. Wenn ich Sophie davon erzähle, wird sie begeistert sein.


  Von draußen, durch die Doppelglasfenster und die schweren Vorhänge fast bis zur Unhörbarkeit gedämpft, drang der Verkehrslärm, der Tag und Nacht vom quirligen Ehrenfeldgürtel hochbrandete. Draußen wartete das Leben, aber hier drinnen gab es nur Erinnerung, Vergangenheit, Tod.


  Er räusperte sich, besann sich auf die Rolle, die er spielte, die Rolle des Journalisten, der an einer Enthüllungsstory über Walter Kress und den Kölner Klüngel arbeitete.


  »Frau von Bohlen, wie ich Ihnen schon telefonisch sagte, geht es in meinem geplanten Artikel um …«


  »Walter Kress.« Sie sprach den Namen ohne jede erkennbare Gemütsregung aus. Als hätte sie statt ihres Mannes den Haß auf Kress begraben. »Aber warum kommen Sie zu mir? Alles, was ich zu Walter Kress zu sagen habe, habe ich bereits vor einem Jahr gesagt. Als er meinen Mann getötet hat.«


  »Ihr Mann hat Selbstmord begangen«, erinnerte er.


  »Kress hat ihn trotzdem getötet«, widersprach sie mit verstörender Leidenschaftslosigkeit. Sie setzte sich ihm gegenüber auf die Kante eines anderen Stuhls, die Beine geschlossen, den Rücken kerzengerade, und sah ihn mit großen, leeren Augen an. »Er hat Ludwig ruiniert, ins Gefängnis gebracht und in den Selbstmord getrieben«, bekräftigte sie mit derselben irritierenden Ruhe. »Walter Kress trägt die Alleinschuld am Tod meines Mannes.«


  »Ihr Mann hat giftigen Sondermüll als normalen Hausmüll deklariert und seiner Firma damit Millionen an Entsorgungskosten gespart. Ich sehe nicht, was Walter Kress …«


  Sie schüttelte den Kopf. »Die Entsorgung erfolgte mit Genehmigung der Stadtverwaltung. Ludwig hat nichts Verbotenes getan. Wenn ihm etwas vorzuwerfen ist, dann seine Naivität. Seine Arglosigkeit.«


  »Er soll den zuständigen Sachbearbeiter geschmiert haben.«


  »Wußten Sie, daß Kress und mein Mann Jugendfreunde waren?« fragte Corinne von Bohlen, ohne auf seine Bemerkung einzugehen, ohne ihn im eigentlichen Sinne anzusprechen, als würde sie nur in ihren Erinnerungen kramen. »Kress wäre ohne die Hilfe meines Mannes nie das geworden, was er heute ist. Er kam aus der Gosse, während mein Mann der Sproß einer angesehenen Kölner Familie war. Ludwig hat ihm den Weg geebnet, ihm die Verbindungen verschafft, die gesellschaftlichen Kontakte, die ihm den Aufstieg erst ermöglicht haben. Auch die Ehe mit seiner Frau Lieselotte hat Kress nur Ludwig zu verdanken. Lieselotto, wie Kress im Scherz immer sagte.


  Aber es war kein Scherz. Sie war für ihn tatsächlich eine Art Lottogewinn. Ihre Familie war reich, alteingesessen, das richtige Sprungbrett für seine Karriere, aber ohne Ludwigs Fürsprache hätte ihn Lieselottes Familie nie akzeptiert. Und zum Dank … zum Dank …«


  Ihre Stimme verlor sich. Markesch wartete auf ihre Tränen. Tränen wären die richtige Reaktion gewesen, doch er wartete vergeblich. Statt dessen lächelte sie wieder: schattenhaft, ausdruckslos.


  »Zum Dank hat er meinen Mann vernichtet«, beendete sie ruhig ihren Satz. »Aber all das spielt keine Rolle mehr. Nichts spielt eine Rolle …«


  »Vielleicht doch. Mein Artikel über Kress könnte helfen, Ihren Mann zu rehabilitieren …«


  »Rehabilitieren?« wiederholte sie. »Wozu? Es ist zu spät, mein Mann ist tot. Damals hätte ihm die Presse helfen können, als ihm der Prozeß gemacht wurde. Die Presse hätte die Lügen dieses Beamten aufdecken können, der behauptete, daß er von meinem Mann bestochen wurde, um die Gießereiabfälle als normalen Müll zu deklarieren. Aber mein Mann hat niemand bestochen. Es war eine Lüge. Eine Verschwörung.«


  Sie ist verrückt, dachte Markesch, paranoid. Der Tod ihres Mannes hat sie um den Verstand gebracht.


  »Warum hätte der Beamte lügen sollen? Er hat sich selbst belastet, sich nur geschadet. Soweit ich weiß, wurde er wegen passiver Bestechung verurteilt und von der Stadt entlassen. Es ergibt keinen Sinn.«


  »Er bekam nur Bewährung und eine Geldstrafe. Und was die Entlassung betrifft – wissen Sie, wo er jetzt arbeitet?«


  Markesch schüttelte den Kopf.


  »In einer Firma, die einem von Kress’ Freunden gehört. Er verdient jetzt doppelt oder dreimal soviel wie bei der Stadt. Und ich bin überzeugt, daß Kress auch die Geldstrafe für ihn bezahlt hat.« Sie stand auf und trat ans Fenster, als wollte sie hinausschauen, aber sie schob die Vorhänge nicht zurück. »Es war ein abgekartetes Spiel. Mein Mann hat für die Abfallentsorgung keine Bestechungsgelder zahlen müssen. Der zuständige Beamte war Kress’ Mann, Kress’ Parteifreund. Er tat, was Kress ihm sagte. Jahrelang wurden die Genehmigungen von ihm anstandslos erteilt.«


  »Aber warum …«


  »Mein Mann besaß einige Grundstücke am Stadtrand, zwischen Bocklemünd und Pulheim. Billiges Brachland. Kress wollte die Grundstücke für wenig Geld kaufen, doch mein Mann fand heraus, daß es im Bauausschuß geheime Pläne gab, das Gelände in wertvolles Bauland umzuwandeln. Kress wollte das Geschäft allein machen. Es kam zum Streit, und Ludwig behielt die Grundstücke. Natürlich«, fügte sie hinzu, »zog der Bauausschuß daraufhin seine Umwandlungspläne zurück.«


  »Das war der Grund für das Zerwürfnis?«


  »Nur der halbe.« Sie drehte sich um, ein Schattenriß vor dem etwas helleren Hintergrund des verhangenen Fensters. »Kress wollte nicht nur die Grundstücke, er wollte auch mich. Aber er bekam weder das eine noch das andere. Und wenn Kress etwas nicht bekommt, kann er sehr … unangenehm werden.«


  »Sie glauben also, er hat diesen Beamten zu einer Falschaussage verleitet, um sich an Ihnen und Ihrem Mann zu rächen?«


  »Nicht nur aus Rache. Um doch zu bekommen, was er wollte, wenigstens zum Teil. Die Stadt verklagte meinen Mann auf eine Nachzahlung der Entsorgungskosten in Millionenhöhe. Die Firma ging pleite. Um die Forderung zu erfüllen, mußte er alles verkaufen, was wir besaßen – auch die Grundstücke am Stadtrand.«


  »Die von Kress gekauft wurden?«


  »So dumm war er nicht. Er schob einen Strohmann vor. Kurz darauf wurden sie in Bauland umgewandelt und mit großem Profit weiterverkauft. Aber davon hatte mein Mann – und ich – nichts.« Sie machte eine müde Handbewegung, die das vollgestopfte Zimmer umfaßte. »Wir waren früher vermögend, hatten ein schönes Haus in Hahnwald, Eigentumswohnungen … Das ist alles, was mir geblieben ist: ein paar Möbel und die Erinnerungen.«


  Plötzlich war Markesch dankbar für das Dämmerlicht. Weil sie die Scham verhüllte, die sich in seinem Gesicht abzeichnen mußte. Es war ein absolut unprofessionelles Gefühl, und er haßte sich dafür. Er haßte sich dafür fast so sehr wie für die Tatsache, daß er im Auftrag von Walter Kress hier war, um Corinne von Bohlen auszuhorchen, zu provozieren, vielleicht zu überführen.


  Aber es war sein Job, und er brauchte die Erfolgsprämie.


  Deshalb sagte er: »Wenn ich Ihnen die Möglichkeit bieten würde, sich an Walter Kress zu rächen … Wenn ich über belastendes Material gegen Kress verfügen würde, ich meine, richtig belastendes Material, genug Schmutz, um ihn völlig zu ruinieren … Würden Sie mir dann helfen?«


  Er sah sie an. Corinne von Bohlen hatte sich vom Fenster abgewandt, sich zu ihm umgedreht, und ihr Gesicht war jetzt deutlich zu erkennen. Er hielt Ausschau nach einer verdächtigen Reaktion, einem Flackern in diesen ausdruckslosen Augen, nach irgend etwas, das seinen Verdacht bestätigen würde.


  Doch ihre Miene blieb unverändert, und sie schüttelte langsam und endgültig den Kopf.


  »Es würde nichts ändern«, sagte sie leise. »Es würde meinen Mann nicht ins Leben zurückholen. Und … vielleicht klingt es seltsam, nach allem, was ich Ihnen erzählt habe, aber ich habe meinen Frieden mit Walter Kress gemacht. Früher habe ich ihn gehaßt, jetzt fühle ich … nichts. Und ich bin müde, wissen Sie, ich bin zu müde, um noch einmal alles aufzuwühlen, zu müde, um …«


  Sie sprach nicht weiter.


  Die Stille schien das Zimmer noch mehr zu verdunkeln.


  »Glauben Sie, daß Karl-Heinz Zosch mir weiterhelfen könnte?« fragte Markesch schließlich, als das Schweigen unerträglich zu werden drohte.


  »Seltsam, daß Sie das fragen.« Corinne ließ sich wieder auf der Stuhlkante nieder, ohne ihn anzusehen, die Blicke auf den Lieblingssessel ihres toten Mannes gerichtet. »Zosch war vor zwei oder drei Monaten hier. Er wollte ebenfalls die alten Geschichten wieder aufwühlen, dieser Sache mit den Grundstücken nachgehen, aber ich habe ihm gesagt, was ich Ihnen gesagt habe.«


  »Hat er sich danach noch einmal gemeldet?«


  »Nein. Wahrscheinlich hat er keine Beweise für Kress’ Verwicklung in das Geschäft gefunden. Natürlich nicht. Kress ist gerissen. Er hinterläßt keine Spuren.«


  Markesch kniff die Lippen zusammen. Zosch hatte ihn also belogen. Seine Angst vor Kress hatte ihn nicht daran gehindert, herumzuschnüffeln. Vor zwei, drei Monaten, dachte er. Und die Pornofotos sind vor rund zwei Monaten gemacht worden. Zufall? Oder hatte Zosch auch woanders herumgeschnüffelt, bei Astrid Pankrath, und dort gefunden, was er hier vergeblich gesucht hatte? Hatte er von ihr erfahren, daß auch Walter Kress zu ihren Kunden gehörte, daß er Latex und Handschellen liebte, und ihr Geld geboten, damit sie sich heimlich mit ihm fotografieren ließ?


  Genug Fragen für einen zweiten Besuch in der Spedition.


  »Ich bin müde«, sagte Corinne von Bohlen. »Sehr müde.«


  Markesch stand auf. »Sicher«, brummte er. »Tut mir leid, wenn ich Sie überanstrengt habe. Noch einmal vielen Dank.«


  Sie brachte ihn durch den engen, vollgestellten Korridor zur Tür, war ihm für einige Momente ganz nah, klein und schutzlos, und erneut war er versucht, sie in die Arme zu nehmen und an sich zu drücken, sie zu trösten und die schweren Schatten zu vertreiben, aber da hing dieses Foto an der Wand neben der Tür, eins dieser Schattenspielportraits ihres toten Mannes, Augen, die ihn aus dem schwarzen Rahmen anstarrten, und er konnte es nicht.


  Er konnte ihr nicht einmal die Hand geben, aus Furcht, sie nicht mehr loslassen zu können, wenn er sie einmal berührte.


  Er ging.
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  Der Besuch in der Bohlen-Gruft hatte Markeschs ohnehin überstrapaziertes Nervenkostüm bedenklich zerrüttet, und als er humpelnd den stark befahrenen Ehrenfeldgürtel überquerte, tief in Gedanken versunken, und blind für das warnende Rot der Ampel, entging er nur um Haaresbreite der Stoßstange eines heranrasenden VW-Busses. Der Bus machte eine Vollbremsung, schleuderte auf den Radweg und prallte fast gegen einen Baum, ehe er schief auf dem Bürgersteig zum Stehen kam.


  Im ersten Schreck drohte Markesch dem Unglücksfahrer brutal mit der Faust und bemerkte erst im zweiten Schreck, daß der Mann am Steuer kein Mensch, sondern ein Monstrum war, als wäre er als Kind in einen Eimer mit Wachstumshormonen gefallen, eine einzige ungeheuerliche Muskelwucherung aus Dr. Frankensteins Bodybuildingstudio. Tatsächlich prangte an der Seite des Busses das Logo eines Fitneßstudios, ein Schriftzug, so schwungvoll-modern wie unleserlich, der sich wie eine Schlange um den Bizeps eines Supermannes wand.


  Das Monstrum kurbelte die Scheibe hinunter und deckte ihn mit wüsten Beschimpfungen und ernstzunehmenden Morddrohungen ein, aber ehe er aussteigen und seine Drohungen in die Tat umsetzen konnte, floh Markesch in die gegenüberliegende Filiale von McDonald’s.


  Einstein Junior erwartete ihn hinter einem Berg Cheeseburger und Fritten, die er mit der Gefräßigkeit eines ausgehungerten Heuschreckenschwarms in sich hineinstopfte. Er blinzelte vergnügt und fragte kauend: »He, Mann, was machen die verschwundenen Füße?«


  »Der erste Zeh ist aufgetaucht, das Puzzle fügt sich zusammen«, knurrte Markesch und zog ihn von seinem Plastikstuhl hoch. »Genug geschlemmt. Ich brauche einen Scotch, und zwar sofort!«


  Junior protestierte lautstark, doch Markesch war nicht in der Stimmung, auf die Proteste eines Fast-Food-Junkies zu achten. Er zerrte ihn nach draußen ins Taxi und ließ sich mit der üblichen Überschallgeschwindigkeit in die Südstadt chauffieren, wo er an der Alteburger Ecke Teutoburger Straße ausstieg und auf einen dreifachen Whisky ins Litho stiefelte. Die Kneipe mit Fisch wurde von einem Dreigestirn griechischer Löschspezialisten geführt, die ihr Leben dem Kampf gegen den verderblichen Durst verschrieben hatten, und war genau die richtige Anlaufstation für einen Privatschnüffler in der Sinnkrise.


  Er bestellte bei der faszinierend blonden Bedienung ein Wasserglas voll Johnny Walker, ignorierte das Publikum aus trunksüchtigen Schriftstellern, alkoholisierten Filmkritikern und extrem beduselten Snap-On-Tools-Dealern und dachte über Corinne von Bohlen und die erstaunliche Wirkung der Hormone nach. Dann kam der Scotch, und er wandte sich praktischeren Dingen zu.


  Ganz gleich, was Corinne von Bohlen mit seinen Hormonen auch angestellt haben mochte, weder sie noch Leo Schrattner schienen im Fall Kress als Täter in Frage zu kommen, trotz ihrer geradezu perfekten Motive und der Tatsache, daß er dringender denn je einen Täter brauchte. Schrattner war längst jenseits aller irdischen Dinge, und Corinne von Bohlen hatte sich zusammen mit ihrem verstorbenen Mann begraben. Sicher, da war ihr Faible fürs Fotografieren, aber so, wie sie auftrat, hatte sie nicht einmal die Kraft, einen Film ins nächste Fotolabor zu bringen.


  Und dann noch dieser Mein-toter-Mann-besucht-mich-manchmal-zum-Fünfuhrtee-in-Köln-Ehrenfeld-Wahn. Vielleicht nichts Ungewöhnliches für Ehrenfeld, aber trotzdem …


  Markesch schauderte.


  Furchtbar, dachte er. So schön, so süß und so verdreht. Einfach grauenhaft. Und das Schlimmste ist: Ich arbeite für den Mann, der ihr das angetan hat! Er kippte erschüttert den Whisky hinunter und orderte bei der Blondine ein neues Glas. Natürlich, sinnierte er zwischen den einzelnen Schlucken, war Wahnsinn kein endgültiger Unschuldsbeweis. Aber eine Tatsache sprach ganz klar für sie – wie bei Schrattner fehlte jede Verbindung zu Astrid Pankrath.


  Was seine Gedanken zu Karl-Heinz Zosch brachte.


  Zosch war ganz und gar nicht der nüchtern kalkulierende, von allen Rachegedanken freie Unternehmer, für den er sich ausgab. Er hatte versucht, Corinne von Bohlen für seine Rachepläne einzuspannen, und verfügte über immense kriminelle Energie – vorausgesetzt, er war tatsächlich in den Kokainschmuggel verwickelt. Was am schwersten wog, er war der einzige unter den Verdächtigen, der Astrid Pankrath gekannt hatte.


  Markesch leerte das Glas, ging an der Theke vorbei zum Münzfernsprecher neben den Toilettentüren und rief im Café Regenbogen an. Vielleicht hatte Archimedes inzwischen Zoschs finanziellen Hintergrund durchleuchtet oder sonst irgendwelche Informationen beschafft, die die dubiose Rolle des Spediteurs erhellen konnten. Ein gelangweiltes Grunzen meldete sich, und für einen Moment glaubte er, versehentlich die Nummer des Zoos gewählt zu haben, bis ihm klar wurde, daß es sich nur um den Aap handeln konnte. Probeweise grunzte er zurück, der Aap grunzte wieder, interessierter diesmal, und nach einem Grunzer hier und einem Grunzer da bekam er Sophie an den Apparat. Sie zeigte wenig Begeisterung über seinen Anruf und beschwerte sich darüber, daß Archimedes unterwegs war und sie mit dem Aap und dem Renovierungschaos allein gelassen hatte. Immerhin hatte sie einige Telefonate notiert, die im Lauf des Nachmittags für ihn eingegangen waren.


  Die erste Nachricht stammte von Kommissar Enke. Er hatte sich wütend über seine ›fragwürdigen Tips‹ in Sachen Trucker und Blackie beschwert, die die Drogenfahndung keinen Schritt weiter gebracht hätten, umgehenden Rückruf verlangt und im Weigerungsfall ein Ermittlungsverfahren »wegen Irreführung der Polizei« angedroht. Offenbar waren die Spürnasen vom Kölner Rauschgiftdezernat den gerissenen Anabolika-Zwillingen noch nicht auf die Spur gekommen.


  Markesch nahm die Drohung mit dem Ermittlungsverfahren gelassen hin. Erstens war es Enkes größte Leidenschaft, Gott und der Welt mit polizeilichen Zwangsmitteln zu drohen, und zweitens würde ihm sein Kripo-Spezi begeistert den lädierten Fuß küssen, wenn er erfuhr, was die Spedition Zosch alles über die deutsch-polnische Grenze transportierte.


  Die zweite Nachricht hatte Walter Kress hinterlassen und ließ sich auf die schlichte Form »Entweder Sie liefern bald Ergebnisse, oder Sie sind gefeuert« reduzieren.


  »Ich hasse ungeduldige Klienten«, brummte Markesch in den Hörer. »Ungeduldige Klienten deprimieren mich.«


  »Weil sie dich in deiner Leichenstarre stören?« vermutete Sophie mit der ihr eigenen Liebenswürdigkeit.


  »Weil sie damit einen erschreckenden Mangel an Vertrauen zeigen, und mangelndes Vertrauen führt in den meisten Fällen zu verzögerten Honorarzahlungen. Aber lassen wir das. Wer war der dritte Anrufer?«


  »Der Typ sagte, er sei der Katschmarek.«


  »Der Katschmarek?« Markesch zog irritiert die Stirn in Falten. »Nie gehört. Wer soll das sein?«


  »Wahrscheinlich einer deiner Kumpels vom Südfriedhof«, meinte Sophie. »Er faselte irgendwas von toten Großtanten, Schrumpfköpfen und zehn Prozent Provision …«


  Natürlich, der Katschmarek – der vergilbte, geldgierige kleine Hausmeister von Astrid Pankraths Nippeser Hospital D’Amour! Daß sich der Hausmeister gemeldet und die versprochene zehnprozentige Provision auf die Schrumpfkopfsammlung der Großtante aus Papua-Neuguinea einforderte, konnte nur bedeuten, daß er herausgefunden hatte, wohin die Pankrath umgezogen war.


  Endlich eine heiße Spur, dachte er fiebrig. Endlich Resultate!


  »Hat er sonst noch was gesagt?« fragte er gespannt.


  »Nur, daß du so schnell wie möglich vorbeikommen und die zehn Prozent mitbringen sollst. Das war alles.«


  »Großartig«, jubelte Markesch. »Damit hast du dir einen dicken Kuß verdient und … Sophie? Sophie?«


  Aber die Leitung war bereits tot. Sie hatte einfach aufgelegt. Zweifellos war die Freude, demnächst von ihm geküßt zu werden, zuviel für ihre sensible Seele gewesen. Er versuchte, Walter Kress zu erreichen, bekam aber nur seine Sekretärin an den Apparat. Im Interesse der Diskretion verzichtete er darauf, eine Nachricht zu hinterlassen, zahlte bei der blonden Bedienung seinen Whisky und eilte nach draußen, wo Einstein Junior geduldig im Taxi auf ihn wartete.


  »Wohin jetzt, Mann?«


  »Nach Nippes«, befahl Markesch, während er den Sicherheitsgurt anlegte und entschlossen festzurrte. In seinen Augen glitzerte es todesmutig. »Und vergessen Sie, was ich über die Einhaltung der Lichtgeschwindigkeit gesagt habe. Dies ist ein Notfall – und ich verlange Tempo!«


  »Sie wollen Tempo?« schrie Junior begeistert. »Sie wollen wirklich Tempo? Gott steh uns bei, Sie sollen Tempo bekommen!«


  Und dann hoben sie ab, aus dem Stand, kompromißlos, rücksichtslos, bodenlos, als wären die Gesetze der Physik und die Regeln des Bundesverkehrsministeriums exklusiv für sie aufgehoben worden, die Straßen geräumt, die Ampeln auf grüne Welle geschaltet, als gäbe es kein Morgen mehr, keine Strafmandate und keine Grenzen der medizinischen Heilkunst. Nur die eiserne Entschlossenheit, den Fall Walter Kress aufzuklären und das dringend benötigte Erfolgshonorar zu kassieren, ließ Markesch die infernalische Fahrt nach Nippes ohne Kollaps und Psychose überstehen.


  Als er nach Sekunden, wie ihm schien, vor dem marmorverkleideten Appartementhauskomplex an der Niehler Straße ausstieg, fühlte er sich wie ein Testpilot, der soeben Einstein Seniors Theorie der Relativität von Raum und Zeit experimentell bewiesen hatte. Junior hingegen zeigte nur die übliche Befriedigung, seinen Himmelfahrtsjob gut erledigt zu haben, und rief ihm nach, bloß auf seine Füße aufzupassen.


  Markesch fand den Katschmarek nach längerem Suchen und Herumirren in einer Kammer auf dem Dachboden, die bis zur Decke mit Käfigen vollgestopft war, in denen Tauben aller Größen und Farben geschäftig vor sich hin gurrten. Im trüben Licht einer 60-Watt-Sparglühbirne sah der Schmächtige noch vergilbter aus als bei seinem letzten Besuch. Er grinste erfreut, als Markesch in den Taubenverschlag platzte, und wuchtete einen Sack Vogelfutter von einem altersschwachen Holzstuhl.


  »Das ging ja flott«, sagte er anerkennend. »Setzen Sie sich doch, junger Mann. Und halten Sie Ihren Kopf aus dem Licht – mit Ihrer Nase verschrecken Sie mir sonst noch die Tauben.«


  Markesch ignorierte die Bemerkung. »Sie haben Informationen für mich? Über die Schmidt?«


  Der Katschmarek blieb ihm in Sachen Ignoranz nichts schuldig. »Alles meine Kinder«, erklärte er und deutete stolz auf die eingekerkerte Taubenschar. »Selbst gezüchtet, preisgekrönt und verdammt teuer im Unterhalt. Aber dafür fliegen sie nonstop bis Neapel und zurück.«


  »Hoffentlich werden sie unterwegs nicht von der Mafia gekidnappt.«


  »Das wäre eine Katastrophe. Bei meinem Hausmeistergehalt ist Lösegeld nicht drin.« Der Katschmarek rieb nachdenklich sein spitzes Kinn. »Aber auch so kosten mich meine Lieblinge mehr, als für meine Ehre gut ist. Sie kennen ja die Weiber.« Er zwinkerte Markesch in einem Anflug von Männerkumpanei zu. »Weiber kapieren einfach nicht, daß ein Mann ein Hobby haben muß, auch wenn es ihn finanziell ruiniert …«


  Markesch seufzte und griff in die Innentasche seiner Nappalederjacke. Die Hunderter aus Kress’ Spesenfond knisterten vertrauenerweckend zwischen seinen Fingern. »Vergessen Sie den Ruin«, meinte er aufmunternd. »Denken Sie lieber an die hohe Belohnung aus dem Schrumpfkopferbe der seligen Großtante.«


  Der Katschmarek starrte gierig. »Was meinen Sie, was für mich drin ist? Ein Tausender? Oder zwei?«


  »Hängt ganz davon ab, ob die Schrumpfköpfe ihren Weg zur rechtmäßigen Erbin finden oder nicht. Wissen Sie, wo die Schmidt steckt?«


  »Nicht direkt«, erklärte der Schmächtige und rückte mit dem Stuhl näher zu den knisternden Geldscheinen. »Aber ich hab’ mich bei den Nachbarn umgehört. Die meisten wußten von nichts, nur Frau Schmoritzky aus dem dritten Stock – ’ne liebenswerte alte Dame, schenkt mir immer ’nen Sack Brotkrusten zu Weihnachten für die Tauben – also, Frau Schmoritzky hat gesehen …« Er brach ab und grinste schlau. »Sagten Sie nicht eben was von dreitausend Mark Belohnung?«


  »Was halten Sie davon, wenn ich Frau Schmoritzky selbst befrage?« konterte Markesch. Er zählte zehn Hunderter ab und hielt sie dem Katschmarek lockend vor die Nase. »Riskieren Sie nichts! Denken Sie an die Altersversorgung Ihrer Tauben!«


  »Ich denke an nichts anderes … Jedenfalls hat Frau Schmoritzky in aller Herrgottsfrühe die Fenster geputzt. Ich meine, an dem Tag, als die Schmidt auszog.«


  »Und?«


  »Die Schmidt war nicht allein, sagt Frau Schmoritzky. ’ne andere Frau hat sie mit dem Auto abgeholt, mit ’nem schicken Sportwagen, ’nem roten Flitzer, der …«


  In Markesch läutete eine Alarmglocke. »Wie sah die Frau aus?«


  »Muß ’n richtiger Feger gewesen sein«, grinste der Katschmarek zotig. »Meinte jedenfalls Frau Schmoritzky, auch wenn sie’s anders ausgedrückt hat. Superfigur und so. Wahrscheinlich ’ne Kollegin der Schmidt, ’ne Horizontale, ha, ha! Ach, und rote Haare soll sie gehabt haben.«


  Roter Sportwagen, dachte Markesch, rote Haare.


  Denise!


  Das kann nur Denise gewesen sein. Die heimtückische Liebesdame aus der Black Lagoon, die ihre Freundin Astrid angeblich seit einem halben Jahr nicht mehr gesehen hat.


  Gott, dachte er, all diese Lügen! Sie machen mich krank …


  »Heißen Dank, Meister«, sagte er laut, mit Grimm in der Stimme, und drückte dem Katschmarek das Bündel Hunderter in die offene Hand. »Kaufen Sie Ihren Tauben dafür ein Hörgerät!«


  Er wandte sich ab, aber der Schmächtige hielt ihn am Ärmel fest.


  »Nicht so eilig, junger Mann! Das war noch nicht alles. Die Schmidt hat nämlich nicht persönlich ihre Möbel und Kisten geschleppt, die hat schleppen lassen, von ’nem Umzugsunternehmen. Frau Schmoritzky konnte sich an den Namen der Firma nicht mehr genau erinnern, aber sie sagte, der Laster wäre grün gewesen, mit ’ner roten Schrift auf gelbem Grund, irgendwas wie Hosch oder Bosch oder so …«


  Markesch starrte den Katschmarek an.


  Zosch! dachte er. Du Bastard!


  


  Das Taxi schleuderte vom Parkgürtel, scheuchte eine Radfahrerkolonne von der Kreuzung und geradewegs ins nächste Gebüsch und schoß mit unvermindertem Tempo dem Gelände der Spedition Zosch entgegen. Die Toreinfahrt mit dem eingerußten Pförtnerhäuschen kam rasend schnell näher, aber Einstein Junior verringerte die Geschwindigkeit nur gerade soweit, daß sie von der Fliehkraft nicht in die Erdumlaufbahn katapultiert wurden, als er das Steuer herumriß und der Wagen in einem Winkel von fast neunzig Grad in die Einfahrt schlingerte.


  Markesch schloß die Augen.


  Wenn ihnen jetzt einer von Zoschs neuen Kühllastern entgegenkam …


  Schrilles Bremsenquietschen schien seine Befürchtung für einen grausigen Moment zu bestätigen. Er wurde nach vorn geschmettert, daß der Sicherheitsgurt tief in sein Fleisch schnitt, und schickte vorbeugend ein Stoßgebet zu St. Marlowe, dem Schutzheiligen der Privatschnüffler, doch das Krachen und Bersten des befürchteten Zusammenstoßes blieb aus, und das Dröhnen des Motors sank zu einem zufriedenen Brummen herab.


  Er schlug die Augen auf.


  Sie standen direkt vor dem Eingang des postmodernen Verwaltungsgebäudes. Schräg gegenüber auf dem Fahrzeughof parkten zwei Kleintransporter und ein Speditionslaster, grün lackiert, mit rotem Schriftzug ZOSCH UMZÜGE auf gelbem Grund. Vielleicht derselbe Truck, der Astrid Pankraths weltliche Besitztümer vom Nippeser Hospital D’Amour in ihre neue, bislang unauffindbare Wohnung befördert hatte. Von dem modernen Kühlwagen mit dem EUROFRACHT-Logo, der legale Güter in den Osten karrte und mit Kokain nach Köln zurückkehrte, fehlte jede Spur.


  Möglicherweise war er bereits wieder nach Polen unterwegs.


  »Warten Sie auf mich«, wies Markesch Einstein Junior an und öffnete die Tür. »Wenn ich in fünfzehn Minuten nicht zurück bin, verschwinden Sie und rufen Kommissar Enke von der Kölner Kripo an.«


  Junior hielt ihn am Ärmel fest. »He, Mann, Sie sollten nicht allein da hineingehen! Wenn diese Fußdealer wirklich so gefährlich sind …«


  »… habe ich die richtige Antwort für sie.« Er lüftete kurz die Nappalederjacke und enthüllte den Knauf der .357er Magnum. »Die Kleine schreckt jeden kriminellen Orthopäden ab, glauben Sie mir.«


  »O Mann!« Juniors Augen funkelten begeistert. »O Mann! Das ist ja wie im Krimi!«


  »Wem sagen Sie das«, brummte Markesch und stieg aus.


  »Sie da!« krähte eine aggressive Stimme quer über den Hof. »Sie können da nicht parken! Verschwinden Sie! Oder ich rufe die Polizei!«


  Es war der Pförtner. Der häßliche kleine Kerl hatte sein Häuschen verlassen und watschelte mit der Grazie eines nervösen Pinguins auf ihn zu. Dabei wedelte er mit den Armen, als wollte er die Eindringlinge mit der Kraft magischer Gesten vertreiben. Als Markesch sich umdrehte und ihm das Gesicht zuwandte, blieb er abrupt stehen.


  »Sie schon wieder …!« keuchte er.


  »Keine Ovationen«, bat Markesch freundlich. »Das schadet meinem schlechten Ruf beim Gewerbeaufsichtsamt.«


  »Das ist eine unverschämte Lüge!« kreischte der Pförtner. »Ich weiß Bescheid! Der Chef hat mich informiert! Sie kommen nicht von der Stadt! Sie sind ein …«


  »Keine Beleidigungen!« unterbrach ihn Markesch und steuerte den Eingang des Verwaltungsgebäudes an. »Zumindest nicht in dieser Tonlage. Oder ich brumme Ihnen ein Bußgeld wegen Verstoßes gegen die Lärmschutzvorschriften auf.«


  Doch seine Drohung verpuffte. Der Pförtner stürzte sich todesmutig auf ihn, klammerte sich an seine Jacke, zog und zerrte wie ein Besessener. »Sie dürfen da nicht rein! Sie haben Hausverbot! Der Chef will sie nicht mehr sehen! Zu Hilfe! Zu Hilfe! Ruft die Poli …«


  Markesch packte ihn am Kragen, und sein Geschrei erstarb in einem panischen Gurgeln. »Ich bin die Polizei«, zischte er. »Ihr Chef steht in dem dringenden Verdacht, der Mastermind einer Bande krimineller Orthopäden zu sein, der hilflosen alten Damen die Füße amputiert, also stören Sie meine Ermittlungen nicht.«


  Der Pförtner wurde aschfahl.


  Er schluckte.


  Rang sich ein verzerrtes Lächeln ab.


  »Na-na-na-natürlich«, stotterte er im besten Rapper-Deutsch. »Ich wollte doch nur … Ich meine, ich mach’ doch nur meine Arbeit!«


  »Dann machen Sie weiter. Am besten irgendwo, wo Ihre Füße sicher sind.«


  Markesch ließ ihn los, riß die Glastür auf und stiefelte in den dritten Stock. Das furchtbare Geschrei des Pförtners hatte die Angestellten aus ihren Büros gelockt, aber niemand wagte es, sich ihm entgegenzustellen, bis er Zoschs Vorzimmer erreichte und auf die strenggesichtige Ledersekretärin stieß.


  Sie hatte sich vor der Tür zum Chefbüro aufgebaut, eine Papierschere in der Hand, mörderische Entschlossenheit in den Augen, und schien alles in allem bereit, ihren Chef mit ihrem Leben zu verteidigen. Entweder war sie ein leuchtendes Vorbild an Betriebsloyalität, oder Karl-Heinz Zosch war wesentlich mehr für sie als nur der Mann, der ihren Gehaltsscheck unterschrieb. Er marschierte unbeeindruckt auf sie zu.


  »Keinen Schritt weiter«, keuchte sie. »Oder, bei Gott, ich werde … ich werde …«


  Er machte: »Buh!«


  Sie schrie los, als würde sie bereits massakriert, ließ die Schere fallen und floh hinter ihren Schreibtisch. Im gleichen Moment flog die Tür auf, und Zosch platzte ins Vorzimmer. Bei Markeschs Anblick blieb er verdutzt stehen. Dann verdüsterte Ärger sein gebräuntes Gesicht.


  »Was wollen Sie schon wieder?« raunzte er unwirsch. »Und was hat dieses furchtbare Geschrei zu bedeuten? Maria!«


  Die Sekretärin zuckte zusammen und verstummte. Anklagend deutete sie auf Markesch. »Er hat den Pförtner bedroht und ist einfach hier eingedrungen. Ich dachte, er …«


  »Überlassen Sie mir die Details«, sagte Markesch ruhig und schob sich an Zosch vorbei ins Chefbüro. »Kommen Sie, Zosch. Ich habe mit Ihnen zu reden. Unter vier Augen.«


  »Es gibt nichts zu bereden«, schnappte Zosch. »Und nach diesem Theater schon gar nicht. Verlassen Sie sofort das Firmengelände, oder ich sehe mich gezwungen, Sie von der Polizei vor die Tür setzen zu lassen.«


  »Sicher. Dann können Sie ihr auch gleich erklären, was Sie mit Astrid Pankrath gemacht haben.«


  »Ich kenne keine Astrid Pankrath! Was soll der Unsinn?«


  »Ach ja, Sie kennen sie ja angeblich nur unter dem Namen Yvonne Schmidt …«


  An Zoschs Stirn zuckte ein Muskel. Er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und schien am Rand eines Wutausbruchs zu stehen, aber dann beherrschte er sich. »Okay«, sagte er gepreßt. »Ich gebe Ihnen fünf Minuten, Markesch, und ich kann nur hoffen, daß Sie für Ihr unerhörtes Benehmen eine überzeugende Erklärung parat haben.« Er nickte der Sekretärin zu. »Es ist in Ordnung, Maria. Sie können sich wieder an Ihre Arbeit machen.«


  Er schloß die Tür und sperrte die neugierigen Ohren der Sekretärin aus. Markesch wanderte zum Terrarium und suchte nach Walter, doch die Vogelspinne hatte sich irgendwo im dichten Grün versteckt.


  »Also?« sagte Zosch ungeduldig. »Ich warte, Markesch!«


  Er drehte sich um, sah ihn kalt an. »Ich will nur eins von Ihnen wissen – wo haben Sie Ihre kleine Freundin versteckt?«


  »Wovon reden Sie überhaupt?«


  »Spielen Sie hier nicht den Deppen, Zosch. Ich weiß über Ihre Peitschen- und Nadelspiele in diesem verschwiegenen Nippeser Appartement Bescheid. Aber es interessiert mich nicht, wie Sie Ihr Sexualleben gestalten. Mich interessiert nur, wohin Sie Yvonne Schmidt alias Astrid Pankrath gebracht haben.«


  Zosch atmete tief durch. »Daher also weht der Wind. Sie haben in meinem Privatleben herumgeschnüffelt! Was wollen Sie von mir?«


  »Antworten. Ihre Peitschenlady ist seit mehreren Wochen spurlos verschwunden, seit sie aus ihrer Wohnung in Nippes ausgezogen ist. Ihre Firma hat den Umzug durchgeführt – es gibt Zeugen dafür. Also versuchen Sie mir nicht weiszumachen, Sie wüßten nicht, wo sie steckt!«


  Der Spediteur lachte hart. »Sie sind auf dem falschen Dampfer. Ich habe Yvonne seit über einem Jahr nicht mehr besucht.«


  »Tatsächlich? Warum? Sind Sie plötzlich heilig geworden?«


  »Es gibt billigere Alternativen«, erklärte Zosch mit einem Blick zur Tür. Meinte er Maria, die Lederfrau aus dem Sekretariat? »Die außerdem amüsanter sind. Aber mein Privatleben geht Sie nichts an.«


  »Wenn es um ein Kapitalverbrechen geht, schon.«


  »Ein Kapitalverbrechen? Machen Sie sich nicht lächerlich. Seit wann ist es kriminell, eine Nutte zu besuchen?«


  »Erpressung ist kriminell. Oder Mord«, fügte er unheilschwanger hinzu.


  Zosch ließ sich kopfschüttelnd in seinen verchromten Chefsessel sinken und sah ihn fast mitleidig an. »Mir ist es völlig rätselhaft, was Sie eigentlich von mir wollen. Aber um Ihnen meinen guten Willen zu demonstrieren, werde ich versuchen, der Sache auf den Grund zu gehen. Wann, sagten Sie, soll der Umzug stattgefunden haben?«


  »Vor etwa drei Wochen.«


  Zosch schaltete die Gegensprechanlage ein und wies die Sekretärin an, ihm die entsprechenden Unterlagen zu bringen. Dann lehnte er sich entspannt zurück und wartete. Er sagte nichts, lächelte nur spöttisch. Markesch verschränkte die Arme und schwieg ebenfalls. Aber er konnte sich eines unbehaglichen Gefühls nicht erwehren. Zosch wirkte zu sicher. Womöglich hatte er die Auftragsbücher frisiert oder den Umzug gar nicht erst über die Bücher laufen lassen. Wenn er hinter der Erpressung steckte und die Pankrath an einen sicheren Ort gebracht hatte, war es sogar mehr als nur wahrscheinlich, daß sich in der Firma keine Hinweise auf ihren Aufenthaltsort fanden.


  Nun, der Trick würde ihm nicht helfen.


  Mit Sicherheit hatte er nicht persönlich die Möbel und Umzugkartons geschleppt. Zwei oder drei seiner Angestellten mußten den Auftrag ausgeführt haben und Astrid Pankraths neue Adresse kennen. Es genügte, die Belegschaft zu befragen. Und als letzter Ausweg blieb ihm immer noch das Druckmittel mit den Kokstransporten im Kühllaster.


  Trotzdem …


  Die Tür öffnete sich, und Maria kam mit einem Computerausdruck herein. Sie bedachte Markesch mit einem Blick, der labilere Naturen auf der Stelle umgebracht hätte, legte den Ausdruck vor Zosch auf den Schreibtisch und rauschte aus dem Zimmer. Zosch griff nach dem Ausdruck und studierte ihn.


  Markesch trat näher. »Nun?«


  »Nichts.« Die Befriedigung in seiner Stimme war unüberhörbar. »Wie ich Ihnen schon sagte. Zur fraglichen Zeit hatten wir keine Kundin namens Schmidt oder Pankrath. Sie müssen sich …« Er verstummte. »Oh«, machte er dann. »Seltsam. Das ist wirklich …«


  Markesch entriß ihm ungeduldig das Papier, doch die schiere Vielfalt an Namen, Zahlen, Buchstabenkürzeln und betriebsinternen Vermerken, die ihm aus dem Computerausdruck entgegensprangen, überforderte sein suchendes Auge.


  »Sie hatten recht«, sagte Zosch sichtlich verwirrt. »Sehen Sie unter dem vierten Mai nach. Ein Kleinumzug, zwei Zimmer, von Nippes ins Oberbergische, nach Lindlar. Es war Yvonne. Aber der Auftrag wurde nicht von ihr erteilt, die Rechnung nicht von ihr bezahlt. Deshalb dachte ich auch zuerst …«


  Er verstummte, schüttelte wieder den Kopf.


  Markesch fuhr mit dem Finger über die Tabellen und fand den vierten Mai, unter dem ein halbes Dutzend Namen und Adressen eingetragen waren. Er dachte an das, was ihm der Katschmarek erzählt hatte, an die rothaarige Frau im roten Sportwagen, von der Astrid Pankrath am Umzugstag abgeholt worden war, Denise, und erwartete, ihren Namen zu finden …


  Aber er irrte sich.


  Er irrte sich gründlich.


  Die Rechnung war zwar von einer Frau bezahlt worden, aber nicht von Denise.


  Sondern von Corinne von Bohlen.
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  Der Abend war lau und beschaulich, frei von der Kühle der frühen Frühlingstage, wolkenlos und trocken, zu lau, zu trocken für Markeschs Geschmack. Und bei weitem zu beschaulich. Die romantischen Versprechen des Wonnemonats Mai hatten die Kölner Singles in Scharen aus den Häusern und in die Straßencafes und Biergärten getrieben, moderne Arenen des Geschlechterkampfes, wo sich die Gladiatoren mit Kölsch und Schnäpsen dopten, ehe sie auf dem Feld der Liebe die letzte Ruhestätte fanden: in Ketten, made in Paradise.


  Markesch ließ sich von Einstein Junior durch die abendlichen Straßen chauffieren, desillusioniert und deprimiert, vorbei an hellen Lichtern, glücklichen Gesichtern und gläserüberladenen Tischen, die seine Depression nur noch verstärkten. Er haderte mit sich, dem Schicksal, der Welt.


  Junior respektierte seine gedrückte Stimmung und zeigte sogar genug Einfühlungsvermögen, die Tachonadel unter der 100-km/h-Marke zu halten, aber vielleicht fürchtete er auch nur, daß ihn im Fall eines Unfalls die kriminellen Orthopäden erwischten und beider Füße beraubten. Aus den wattstarken Türlautsprechern der teuren Autostereoanlage drangen die stündlichen Horrornachrichten von Radio Köln, Zehn-Sekunden-Meldungen über Völkermord, Krieg und Umweltkatastrophen, wie ein Rapsong über das Ende der Welt.


  Aber natürlich existierte die Welt weiter, nahm das Leben seinen Lauf, und die einzigen Weltuntergänge spielten sich im Privaten ab.


  Markesch hatte seinen Auftrag fast erfüllt, die dringend benötigten zehntausend Deutschmark Erfolgsprämie so gut wie in der Tasche, doch er war von Freude oder Triumph so weit entfernt wie Junior von der Verkehrssicherheit.


  Also steckte Corinne von Bohlen hinter der Fotofalle.


  Corinne, die so schutzlos und zerbrechlich wirkte, daß es selbst sein versteinertes Herz gerührt hatte, Corinne, die seit einem Jahr nur für die Trauer um ihren toten Mann lebte, ohne Geld, ohne Freunde und ohne Rachegelüste, nur reich an Zeit und Erinnerungen.


  Und vor allem reich an Lügen.


  Markesch mußte der Wahrheit ins Gesicht sehen: Er hatte sich wie ein Anfänger täuschen lassen. Die Fotos an den Wänden, die selbstgeknipsten Portraitstudien – sie hatten seinen Verdacht erregt, aber er war ihm nicht nachgegangen. Aus Rücksichtnahme auf die Gefühle dieser vom Schicksal so sehr geschlagenen Frau, aus dem Irrglauben heraus, daß jemand, der beim Fünfuhrtee mit den Toten sprach, wohl kaum genügend kriminelle Energie für einen sorgfältig geplanten Rachefeldzug aufbringen konnte.


  Aber selbst das war nur die halbe Wahrheit.


  Denn Corinne hatte ihn nur täuschen können, weil er sich täuschen lassen wollte. Weil sie ihm gefallen, er mehr auf seine Hormone als auf seinen Verstand gehört hatte.


  Der lange Arm des Frühlings hatte ihn also doch erwischt.


  Niedergeschlagen blickte er aus dem Fenster, wo der Ehrenfeldgürtel vorbeizog und in den Melatengürtel überging, rechts gesäumt vom Industriegelände Braunsfeld, links vom Melatenfriedhof, beides zu dieser Stunde gleichermaßen still und tot.


  Er sehnte sich nach einem großen Scotch und einem Augenblick des Friedens, obwohl er wußte, daß Frieden genau das war, was er im Café Regenbogen nicht finden würde, und das nicht nur wegen der zweifelhaften Renovierungsarbeiten. Er mußte Walter Kress anrufen und ihn über seine Ermittlungsergebnisse informieren, ehe er gegen Corinne von Bohlen weitere Schritte unternahm. Die frohe Botschaft würde den panikerfüllten Stadtrat beruhigen und ihn hoffentlich dazu veranlassen, ohne jedes Zögern einen fetten Scheck auszustellen.


  Und dann … ein Besuch bei Corinne, ob nun mit oder ohne Kress, um ihr die Fotos und die Negative abzunehmen.


  Und um Antworten auf einige ungeklärte Fragen zu bekommen.


  Zum Beispiel, wie sie von den Nippeser Latexwonnen des verhaßten Stadtrats erfahren oder was sie Astrid Pankrath für ihre Komplizenschaft gezahlt hatte. Karl-Heinz Zosch schien mit der Sache tatsächlich nichts zu tun zu haben. Daß Corinne ausgerechnet seine Firma mit dem Umzug beauftragt hatte, war offenbar nur Zufall gewesen – ein glücklicher Zufall.


  Sie bogen in die Aachener und anschließend in die Innere Kanalstraße, passierten die Universität und waren in Sülz. Kurz darauf hielten sie vor den verklebten Fenstern des Regenbogens; durch die blaue Plastikfolie fiel fahlblaues Licht auf die Straße. Schatten zeichneten sich im Inneren ab, geschäftig hin und her eilend, unermüdlich renovierend.


  Markesch atmete auf.


  Er hatte schon befürchtet, vor verschlossener Tür zu stehen und Scotch und Telefon eines anderen Lokals bemühen zu müssen. Immerhin gab es doch noch einige Dinge, auf die Verlaß war. Er zahlte die Taxirechnung, gab Einstein Junior ein großzügiges Trinkgeld und wurde mit einer stark überhöhten Quittung für die fällige Spesenabrechnung belohnt.


  »He, Mann«, rief ihm Junior nach, als er müde davonhumpelte, »wann brauchen Sie mich wieder?«


  »Wenn Gott ein Einsehen hat, erst am Jüngsten Tag«, brummte er. »Aber so wie die Dinge liegen, spätestens morgen früh, wenn ich meinen Geschwindigkeitsrausch ausgeschlafen habe.«


  »Alles klar, Mann – dann bis morgen. Und seien Sie nett zu Ihren Füßen!«


  Das Taxi brauste hupend davon und war einen Atemzug später nur ein Doppelpunkt glimmender Rücklichter in den tausend Lichtern der Nacht. Markesch sah ihm kopfschüttelnd nach, schleppte dann seinen müden Körper ins Café – und blieb wie angewurzelt stehen.


  »Großer Gott!« murmelte er erschüttert.


  Aber nicht Gott war für die barbarische Verwüstung verantwortlich, sondern der Aap, Archimedes’ dubioser Innenarchitekt, dessen Renovierungsarbeiten zweifellos zum Ziel hatten, das zerbombte Nachkriegsköln im Miniaturformat nachzustellen: Das Café Regenbogen war eine einzige Trümmerwüste. Berge von Mauersteinen und Geröll hatten den letzten Hauch Gemütlichkeit vertrieben und seinen Stammtisch vor dem Tresen unter sich begraben. Die Wand dahinter, wo in glücklicheren Zeiten Regale voller Spirituosenflaschen auf die durstigen Kehlen von Sülz gewartet hatten, war verschwunden. Der Durchbruch gab den Blick auf einen kahlen, von nackten Glühbirnen grell erhellten Raum frei, in dem der Aap wie entfesselt mit Zollstock und Penbook-Computer herumturnte, Maße nahm und Berechnungen anstellte, mal mißbilligend schnalzend, mal befriedigt grunzend, ein Workaholic auf dem Höhepunkt eines Exzesses. Er bemerkte nicht einmal, daß Markesch hereingekommen war, oder wenn er es bemerkte, interessierte es ihn nicht. Archimedes hockte auf einem Schutthaufen, trank Ouzo aus der Flasche und sah dem Aap wohlwollend bei seinem Treiben zu.


  Markesch schüttelte den Schock ab und trat einen drohenden Schritt auf den Griechen zu.


  »Was«, sagte er grollend, »hat das schon wieder zu bedeuten?«


  »Expansion«, erklärte Archimedes mit schwerer Zunge. »Wer nicht expandiert, geht unter. Heutzutage entscheidet in der Gastronomie die Größe über Prosperität oder Konkurs. Eine Verdoppelung der Quadratmeterzahl müßte nach meinen theoretischen Berechnungen zu einer Vervierfachung des Absatzes und damit des Gewinns führen.«


  »Du versaust mir also mein Büro, nur um noch mehr Geld zu scheffeln als bisher?«


  Archimedes beugte sich nach hinten, zog eine Flasche Scotch aus dem Schutt und warf sie ihm zu. »Was heißt hier Geld scheffeln? Mein ganzer Gewinn wurde bisher von dem Kredit aufgezehrt, den ich dir in meinem Leichtsinn gewährt habe.«


  »Und wie lange soll die Apokalypse noch dauern?« Er setzte die Flasche an die Lippen und spülte seine Erschütterung hinunter. »Wann kehren endlich wieder normale Verhältnisse ein?«


  »Darüber wollte ich schon beim letzten Mal mit dir sprechen. Ich muß …«


  »Später«, unterbrach er. »Wo ist das Telefon? Mein Klient wartet auf meinen Anruf.«


  Archimedes wühlte im Schutt und legte den Apparat frei. »Aber wir sollten trotzdem über das Café …«


  »Das hat Zeit«, fiel ihm Markesch erneut ins Wort. »Der Fall Pankrath ist gelöst. Jetzt muß ich mich um mein Honorar kümmern.«


  Er nahm den Hörer von der Gabel.


  »Dann bist du an den Ergebnissen meiner Nachforschungen nicht mehr interessiert?« fragte Archimedes. »Über Zosch und diese von Bohlen?«


  »Nur, wenn sie zur endgültigen Aufklärung beitragen.«


  Der Grieche zog ein Notizbuch aus der Gesäßtasche und blätterte betriebsam. »Zosch, Zosch … ah, da haben wir’s. Ich habe eine zuverlässige Wirtschaftsauskunftei bemüht. Wie’s aussieht, hat die Spedition bis vor ein paar Monaten in erheblichen finanziellen Schwierigkeiten gesteckt. Offenbar hat sich dein Zosch übernommen, auf Kredit ein paar Lkws zuviel gekauft und sie nicht auslasten können. Die Banken wurden schon nervös, aber dann geschah das Wunder …«


  »Was ist passiert? Hat Zoschs reicher Schwiegervater die Raten bezahlt?«


  »Der würde seinem Schwiegersohn nicht mal die Groschen für ein Münzklo vorstrecken«, sagte Archimedes. »Seit dem Fehlschlag mit dieser geplanten Mehrzweckhalle ist das Verhältnis zwischen den beiden zerrüttet. Es wird gemunkelt, daß Zosch für seine Lobbydienste im Bauausschuß vom Schwiegerpapa ein paar hunderttausend Mark kassiert hat. Als Kress das Projekt torpedierte, wollte Papa angeblich sein Geld zurück, doch der Filius erklärte sich für pleite.« Der Grieche blickte von seinem Notizbuch auf. »Aber das sind nur unbestätigte Gerüchte.«


  Markesch nickte ungeduldig. »Und was sind die Fakten?«


  »Fakt ist, daß die Spedition Zosch vor rund vier Monaten quasi über Nacht dermaßen flüssig wurde, daß die rückständigen Kreditraten in voller Höhe bezahlt und sämtliche anderen Verbindlichkeiten ebenfalls bedient wurden.«


  »Woher kam das Geld?«


  »Das weiß nur Zosch allein. Angeblich hat er ein paar lukrative Aufträge an Land gezogen und seine Lkw-Flotte ausgelastet, aber in der Branche meint man, auf dem heiß umkämpften Markt wäre so was nur mit Dumpingpreisen zu machen. Und mit Dumpingpreisen kann man nicht mal die Betriebskosten bestreiten, vom Schuldendienst ganz zu schweigen.«


  Mit Dumpingpreisen nicht, dachte Markesch, aber mit den horrenden Profiten aus dem Kokainhandel. Aber darum konnten sich Enke und seine Kollegen vom Kölner Rauschgiftdezernat kümmern. Für den Fall Pankrath spielte Zosch keine Rolle mehr.


  »Was ist mit Corinne von Bohlen?« fragte er laut, das Telefon noch immer in der Hand.


  »Sie ist ganz und gar nicht so arm, wie sie dir gegenüber getan hat. Ludwig von Bohlen hat die Katastrophe rechtzeitig gewittert und vor dem Konkurs der Bohlen-Gießerei und der Millionenforderung der Stadt Köln einen Teil seines Vermögens auf seine Frau überschrieben: Ein Haus im Oberbergischen, in einem Kaff namens Lindlar, und ein Aktiendepot im Wert von fast einer Viertelmillion. Außerdem soll der Familienschmuck noch einmal eine Viertelmillion wert sein.« Archimedes klappte das Notizbuch zu und steckte es wieder in seine Tasche. »Alles in allem ist deine angeblich völlig abgebrannte Corinne Millionärin.«


  Das Haus in Lindlar, durchfuhr es Markesch. Es ist ihr Haus, in dem sich Astrid Pankrath versteckt. Und wenn sie die Aktien oder den Schmuck versilbert, dürfte sie mehr als genug Geld haben, um Astrid für ihre Dienste und ihr Schweigen zu bezahlen.


  »Gute Arbeit«, lobte er, während er wieder den Hörer von der Gabel nahm und Walter Kress’ Nummer wählte. »Vielleicht bist du als Gastronom eine Niete, aber als Oberhilfsschnüffler …«


  Der Grieche drückte auf die Telefongabel. »Warte – das beste kommt noch, eine Sensation! Bohlen wollte noch mehr Geld vor den Gläubigern beiseite schaffen und sich ins Ausland absetzen, aber die Staatsanwaltschaft kam ihm auf die Schliche und steckte ihn in Untersuchungshaft. Anträge auf Haftverschonung wurden wegen Fluchtgefahr abgelehnt. Der Prozeß begann, und als zu dem wirtschaftlichen Ruin auch noch die Verurteilung wegen Bestechung kam …«


  »… hat er sich am Fenstergitter erhängt. Alles bekannt. Wo bleibt die Sensation?«


  »Bohlen teilte sich die Zelle mit einem anderen Knacki. Wäre der nicht zwei Tage vor dem Selbstmord bei einem Streit mit einem anderen Häftling niedergestochen und ins Gefängnishospital eingeliefert worden, hätte sich Bohlen nicht unbeobachtet erhängen können.«


  »Was wieder einmal beweist, daß Einsamkeit tödlich enden kann«, knurrte Markesch und begann wieder zu wählen. »Wenn das deine Sensation war …«


  Archimedes drückte erneut die Gabel nieder. »Warte, jetzt kommt’s. Bohlens Zellengenosse hieß …« – er legt eine dramatische Pause ein – »… Rolf Pankrath!«


  Und das nächste Teil fügte sich ins Puzzle.


  Rolf Pankrath, Astrids jüngerer Bruder, ihr kleiner Liebling, wie Wolfgang Pankrath gesagt hatte, das einzige Mitglied der Familie, mit dem sie noch Kontakt pflegte. Zumindest, bis der kleine Liebling wegen gefährlicher Körperverletzung zu einer langjährigen Haftstrafe verdonnert worden war …


  Markesch fluchte lautlos.


  Wäre er schon früher dieser Spur nachgegangen, hätte er sich von Corinne von Bohlen nicht so leicht täuschen lassen. Ludwig von Bohlen mußte von Rolf Pankrath erfahren haben, daß sein Erzfeind Walter Kress verbotene Doktorspiele mit dessen Schwester trieb. Wahrscheinlich hatte er seiner Frau davon erzählt, ehe er sich den Gläubigern und dem Strafvollzug per Strick entzogen hatte. Corinne von Bohlen, rachedürstend, hatte Astrid Pankrath aufgesucht und sie zum Aufstellen der Fotofalle überredet – gegen einen Anteil an ihrem Aktiendepot vermutlich – und sie rechtzeitig vor dem ersten Erpresserbrief nach Lindlar gebracht, wo sie vor Kress’ Nachstellungen sicher war.


  Und wo sie sich noch immer versteckte.


  »Was sagst du nun?« fragte Archimedes triumphierend. »Bin ich nicht genial?«


  »Da die meisten Genies in der Klapse landen, wollen wir das nicht hoffen. Und jetzt laß mich in Ruhe telefonieren. Ich muß meine Erfolgsprämie anfordern.«


  Aber ehe er zum Wählen kam, klingelte das Telefon in seiner Hand. Er hob ab. Es war Walter Kress.


  »Markesch? Sind Sie das? Zum Teufel, wo haben Sie gesteckt?« drang es wütend aus dem Hörer. »Ich habe den ganzen Tag versucht, Sie zu erreichen!«


  »Ich war mit meinen Ermittlungen beschäftigt«, sagte er gelassen. »Aber ich habe gute Nachrichten …«


  »Hören Sie bloß auf«, fauchte Kress. »Worte, nichts als Worte, das ist alles, was ich für mein gutes Geld von Ihnen bekomme. Aber meine Geduld ist erschöpft. Sie sind gefeuert!«


  Markesch schnappte nach Luft. Vor seinem entsetzten inneren Auge sah er, wie sich seine zehntausend Mark Erfolgsprämie in eine schöne Illusion auflösten. »Aber Sie können mich nicht feuern!« protestierte er. »Nicht jetzt!«


  Ein gepreßtes Lachen verriet, daß Walter Kress in diesem Punkt ganz anders dachte. »Ich hätte Sie schon am ersten Tag feuern sollen, statt wochenlang Ihre Trunksucht zu finanzieren. Sie haben versagt, und ich habe für Versager nichts übrig.«


  »Nun hören Sie mich doch …«


  »Mich interessieren Ihre Ausflüchte nicht. Es ist zu spät, ich brauche Sie nicht mehr.« Kress atmete schnaufend. »Yvonne – Astrid Pankrath – hat sich bei mir gemeldet. Es wird keine erpresserischen Briefe mehr geben. Der Spuk ist vorbei.«


  Markesch ließ vor Verblüffung fast das Telefon fallen. »Ich glaub’ es nicht«, murmelte er.


  »Glauben Sie, was Sie wollen. Jedenfalls habe ich mich mit der Schlampe geeinigt. Keiner von uns will einen Skandal. Ich bekomme von ihr die Fotos und die Negative, und sie bekommt von mir genug Geld, um ein neues Leben zu beginnen.« Er lachte wieder: gepreßt, verächtlich. »Sie will aus dem Nuttengeschäft aussteigen, in Süddeutschland eine Boutique eröffnen. Ihr fehlte das Startkapital, also kam sie auf die Idee mit den Fotos. Es war so, wie ich schon am Anfang vermutet habe – die Fotos sollten mich nur weichklopfen, um den Preis in die Höhe zu treiben. Keine Rufmordkampagne, kein Rachefeldzug. Nur eine kleine, schmutzige Erpressung.«


  »Wieviel verlangt Sie?«


  »Dreihunderttausend. Aber wenn diese Schweinerei ein für allemal aufhört, ist es das wert. Ich habe das Geld bereits besorgt. In einer Stunde treffe ich mich mit ihr und …«


  »Allein?« unterbrach Markesch. »Mit einem Koffer voll Geld? Hören Sie, Kress, ich rate Ihnen dringend …«


  »Behalten Sie Ihre Ratschläge für sich. Ich brauche Ihre Hilfe nicht. Mit der Schlampe werde ich schon allein fertig. Ich hätte die Sache von Anfang an in die eigene Hand nehmen sollen. Man sieht ja, was herauskommt, wenn man sich auf andere verläßt.« Kress schwieg einen Moment. »Schicken Sie mir Ihre Spesenrechnung, und vergessen Sie die Angelegenheit. Und wenn ich vergessen sage, meine ich auch vergessen, haben wir uns verstanden?«


  »Hören Sie, Kress«, sagte Markesch eindringlich, »Sie machen einen schrecklichen Fehler. Sie wissen offenbar nicht, daß …«


  Klick.


  Walter Kress hatte aufgelegt.


  Fluchend schmetterte er den Hörer auf die Gabel und griff nach der Flasche Scotch.


  »Probleme?« fragte Archimedes mitfühlend. »Oder mehr eine Katastrophe?«


  »Eine Katastrophe. Kress hat mich soeben gefeuert. Es ist unglaublich! Ich bin noch nie von einem Klienten gefeuert worden.«


  Der Grieche zupfte an seinem Bart. »Zur Not kannst du immer noch bei mir anfangen. Als Hilfssteineklopfer. Oder als Sperrstundenschreckgespenst, wenn der Laden endlich renoviert ist.«


  Doch Markesch hörte nicht mehr zu. Blicklos starrte er vor sich hin, in den Grundfesten seines Selbstverständnisses erschüttert, schockiert über die haarsträubende Ungerechtigkeit des Schicksals. Gefeuert – ich, dachte er, sich an die Scotchflasche wie an einen Rettungsanker klammernd. Unfaßbar! Wenn so etwas möglich ist, dann ist auch alles andere möglich: Wahnsinn, Tod, unverschuldeter Bankrott …


  Aber warum? fragte er sich.


  Warum meldet sich die Pankrath jetzt mit einer Geldforderung?


  Verdammt, Corinne von Bohlen war Millionärin, sie brauchte das Geld nicht. Und der letzte Brief, die Drohung, halb Köln mit den kompromittierenden Fotos einzudecken – diente sie wirklich nur dazu, Kress unter Druck zu setzen, um den Preis für die Negative in die Höhe zu treiben? Würde sich eine Frau wie Corinne mit dreihunderttausend Mark zufrieden geben, nach allem, was Kress ihr angetan hatte?


  Oder wußte sie gar nichts von Astrid Pankraths Forderung? Handelte die Pankrath auf eigene Rechnung?


  Denkbar war es.


  Denkbar war noch mehr: daß Walter Kress eine böse Überraschung erlebte, wenn er allein, ohne professionelle Hilfe, mit einem Koffer voller Geld zur Übergabe ging. Erpresser hielten sich nur selten an Abmachungen. Vielleicht bekam Kress für seine Dreihunderttausend ja wirklich die Abzüge und Negative, aber wer wußte schon, wie viele Abzüge tatsächlich existierten? Warum sollte die Pankrath ihr Druckmittel aus der Hand geben, solange die Geldquelle sprudelte? Wer binnen eines Tages soviel Geld flüssig machen konnte, bei dem war bestimmt noch mehr zu holen …


  Markesch trank einen großen Schluck Scotch, verschraubte die Flasche sorgfältig und steckte sie in die Seitentasche seiner Lederjacke.


  Nun, Kress mochte ihn gefeuert haben, aber er ließ sich von keinem Klienten feuern, solange der Fall nicht restlos aufgeklärt und der Spesenfond nicht erschöpft war. Außerdem gab es noch so etwas wie Berufsstolz. Er hatte einen Ruf zu wahren. Von seiner Bonität ganz zu schweigen. Er brauchte die zehntausend Mark Erfolgsprämie, und er würde sie bekommen. Wenn er nebenbei Walter Kress vor einem verhängnisvollen Fehler bewahrte, um so besser.


  In einer Stunde sollte die Übergabe des Geldes stattfinden.


  Aber wo?


  An irgendeinem neutralen Ort, einem Restaurant oder Café?


  Nein, Kress würde sich in seiner Paranoia wohl kaum in aller Öffentlichkeit mit einer Nutte treffen.


  Also in Lindlar, in Corinnes Landhaus, wo sich Astrid Pankrath seit Wochen versteckte?


  Ein Auto, dachte Markesch, ich brauche ein Auto. Sofort.


  Einstein Juniors Überschalltaxi fiel aus, und im Interesse seiner Gesundheit war es auch besser so. Aber woher dann ein Auto nehmen?


  Er sah Archimedes an.


  »Ich brauche deinen BMW«, sagte er. »Jetzt.«


  »In deinem Zustand solltest du nicht mehr fahren, Filos«, meinte der Grieche mit vielsagendem Blick zu der Whiskyflasche in seiner Tasche. »Außerdem könnte ich dir meinen BMW nicht einmal dann geben, wenn ich es wollte – er ist in der Werkstatt.«


  »Was ist mit dem Lieferwagen?«


  »Nur über meine Leiche!«


  »Die Schlüssel«, verlangte Markesch barsch. »Es geht um meinen Schnüfflerruf. Da kommt es auf eine Leiche mehr oder weniger nicht an.«


  »Das ist Erpressung!« zeterte Archimedes. Doch er seufzte resignierend und drückte ihm die Schlüssel in die Hand. »Fahr bloß vorsichtig. Der Laderaum ist voller Flaschen, und wenn du einen Unfall baust …«


  »Die ganze Stadt ist voller Flaschen«, brummte er und riß die Tür auf.


  »He, verdammt, so warte doch! Wir haben immer noch nicht über die Zukunft des Cafés gesprochen. Nach der Renovierung wird es …«


  Die Tür fiel zu und verschluckte den Rest des Satzes. Zum Teufel mit der Zukunft des Cafés, jetzt ging es um seine Zukunft als Privatschnüffler! Markesch fand den Lieferwagen, einen beigen Ford Transit mit dem farbenprächtigen Regenbogen-Emblem an beiden Seiten, eine Straße weiter nahe der St. Nikolaus-Kirche geparkt. Er stieg ein und stellte fest, daß Archimedes nicht zuviel versprochen hatte – der Laderaum war bis zur Decke mit Kisten und Kartons voller Spirituosen gefüllt, die gesamten Schnapsvorräte des Cafés, eine Szene wie aus Alki im Wunderland.


  Vielleicht war es das, was ihm Archimedes schon seit Tagen beizubringen versuchte – vielleicht wollte er das Regenbogen in eine mobile Kneipe verwandeln, eine Art Destille auf Rädern, funkgesteuert, Lieferung frei Haus.


  Er ließ den Motor an.


  Ihm sollte es recht sein. Hauptsache, Archimedes verstieg sich nicht dazu, Einstein Junior ans Steuer seiner Mobildestille zu lassen.


  Er fuhr los, fädelte sich in den ruhigen Abendverkehr ein und rollte mit gemächlichem Tempo über die Berrenrather Straße durch die Frühlingsnacht, begleitet vom aufgeregten Klirren der Flaschen im Laderaum. Bald hatte er die Innere Kanalstraße erreicht und folgte ihr nach Norden, bis sie in Neuehrenfeld nach Osten abknickte und ihn an der Flora vorbei zur Zoobrücke brachte. Der Rhein unter ihm war ein schwarzes, glitzergesäumtes Band, und im Süden überragten die illuminierten Türme des Doms das Lichtermeer der Altstadt. Hinter der Brücke begann die Autobahn. Nach den Höllenfahrten mit Junior hatte er das Gefühl, sich im Schneckentempo zu bewegen, und er drückte das Gaspedal bis zum Boden durch. Sofort steigerte sich das Klirren der Flaschen zu einem ohrenbetäubenden Lärm, als wollte der ganze Ford in tausend Scherben zerspringen, und mit einer Verwünschung nahm Markesch das Gas weg.


  Es dauerte eine Ewigkeit, wie ihm schien, bis er an der Ausfahrt Untereschbach die Autobahn verlassen hatte und den kurvigen Landstraßen folgte, die das Oberbergische wie Asphaltmesser kreuz und quer zerschnitten. Lindlar lag westlich von Gummersbach, aber nach der langen, labyrinthisch verschachtelten Berg-und-Tal-Fahrt zu urteilen, die ihn durch finstere, gottverlassene Forste und vorbei an den Lichtinseln vereinzelter Dörfer führte, hätte es ebensogut in Sibirien angesiedelt sein können.


  Als er das Städtchen endlich erreicht hatte, war die Scotchflasche in seiner Tasche leer.


  Von Lindlars Stadtmitte, die diesen Namen nur wegen dem Busbahnhof und einem überdimensionierten Warenhaus verdiente, führte ihn der Weg fast senkrecht einen steilen Hang hinauf. Auf der Bergkuppe, malerisch über dem Tal thronend, empfingen ihn die hell erleuchteten Fenster einer Einfamilienhaussiedlung inklusive Dorfkrug, der allerdings bereits geschlossen hatte.


  Corinne von Bohlens Landhaus lag noch ein ganzes Stück weiter, an einer Kreuzung am Fuß des Berges, weit entfernt von der nächsten menschlichen Behausung. Es war ein zweistöckiges, weißverputztes Gebäude mit braunlackierten Holzbaikonen, Doppelgarage und einem großzügigen Garten mit Millimeterrasen, Rosenstöcken und einem Dutzend Obstbäumen. In der Einfahrt, vor der geschlossenen Garage, stand ein schwerer, teurer Mercedes mit Kölner Kennzeichen. Die Rolläden im Erdgeschoß waren heruntergelassen, doch durch die Ritzen schimmerte Licht. Über der Haustür hing eine schmiedeeiserne, gelbverglaste Lampe, aber sie brannte nicht. Zwischen den Obstbäumen und Sträuchern des Gartens lauerte die Dunkelheit und schien nur darauf zu warten, daß auch im Haus das Licht erlosch, um lautlos über es herzufallen.


  Markesch hielt in einiger Entfernung vom Haus an und spähte zur Einfahrt hinüber. Gehörte der Mercedes Walter Kress? Und wie lange war er schon da?


  Höchstens fünfzehn oder zwanzig Minuten, entschied Markesch; der Mercedes war zwar schneller als sein Flaschentransporter, aber die kurvenreichen Landstraßen begrenzten die Geschwindigkeit, vor allem in der Nacht.


  Er stieg aus, drückte leise die Tür ins Schloß, machte zwei, drei Schritte auf das Haus zu und verharrte plötzlich. Seine Nackenhärchen richteten sich auf, Gänsehaut überzog kribbelnd seinen Rücken.


  Irgend etwas stimmte nicht.


  Irgend etwas war ganz und gar falsch.


  Er griff unter seine Jacke, umschloß mit der Hand den kühlen Knauf der Magnum und sah sich mißtrauisch um.


  Nichts.


  Nur die einsame Kreuzung, die düsteren Hänge und in der Ferne vereinzelte Lichter. Keine Bewegung, keine Menschenseele. Aber das Gefühl, daß irgend etwas nicht stimmte, wurde stärker, bedrohlich. Sein Herz schlug schnell und laut in seiner Brust, zu schnell und viel zu laut …


  Und dann begriff er.


  Die Stille.


  Es war die Stille.


  In der Stadt wurde es nie ganz still. Das ewige Dröhnen des Verkehrs, das Sirenengeheul von Polizei- und Krankenwagen, das Geschrei betrunkener Nachtschwärmer, Musik aus Kneipen und Nachbarwohnungen … Aber hier auf dem Land gab es nur den Wind, der in den Baumwipfeln flüsterte, und das Pochen des eigenen Herzens.


  Unwirsch schüttelte er die Beklemmung ab und humpelte zum Haus.


  Erst als er den Mercedes passiert hatte und die kurze Treppe zum Eingang hochstieg, bemerkte er, daß die Tür nur angelehnt war. Hinter dem Spalt war es dunkel. Auf seiner Stirn erschien eine steile Falte. Die Zeiten, wo man sich auf dem Land vor Dieben und Einbrechern sicherer gefühlt hatte als in der Stadt, waren längst vorbei. Und der chronisch mißtrauische Walter Kress würde kaum die Tür auflassen, wenn er mit Astrid Pankrath über die Herausgabe der kompromittierenden Fotos verhandelte …


  Vielleicht war sein Gefühl, daß irgend etwas nicht stimmte, doch nicht allein auf die Stille zurückzuführen.


  Er entsicherte die Magnum und stieß die Tür weiter auf. Sie war gut geölt und knarrte nicht. Ein hell gefliester Flur, eine Treppe zum ersten Stock, eine weitere Tür, geschlossen diesmal. Unter der Tür fiel Licht hindurch.


  Die Stille hielt an.


  Keine Stimmen, kein Laut.


  Das Haus wirkte wie ausgestorben.


  Das Kribbeln in Markeschs Nacken wurde stärker. Er drückte langsam die Klinke der Innentür nach unten und blickte in den zweiten Flur, ein schmaler Schlauch, mit Teppichboden ausgelegt, an einer Seite eine Spiegelgarderobe, an der Handtaschen, mehrere leichte Sommerjacken, zwei Damenhüte hingen. Es roch nach einem schweren, süßen Parfüm. Das Licht der Deckenlampe war nach der Dunkelheit draußen fast schmerzhaft hell. Auf der gegenüberliegenden Seite eine weitere Tür, offen, die Tür zum Wohnzimmer: Teppichboden, eine massive Eichenschrankwand, schwere Polstersessel, gedämpftes Stehlampenlicht.


  Und die Stille.


  Vier lautlose Schritte brachten ihn zur Schwelle.


  Dann sah er sie.


  Astrid Pankrath.


  Er erkannte sie sofort, obwohl sie nicht ihre luftige Schwesterntracht aus dem Hospital D’Amour trug, kein Häubchen, keine Strapse, sondern eine Stretchhose mit Leopardenmuster und eine knappe schwarze Bluse, fast zu knapp für die Wölbung ihrer schweren Brüste. Die blonden Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, aber mehrere Strähnen fielen ihr ins Gesicht, das ganz bleich, ganz starr war, mit gefrorenem Schmerz in den weit aufgerissenen Augen.


  Sie lag auf dem Teppichboden, unnatürlich verkrümmt, die Beine angezogen, den rechten Arm wie abwehrend ausgestreckt, und das Blut … all das Blut, das die tiefe Wunde in ihrem Leib verströmte … die Wunde, die ihr mit dem Messer zugefügt worden war …


  Dem Messer, das Walter Kress in der Hand hielt.


  Er kauerte neben ihr auf dem Boden, den Kopf in der zähflüssigen, dunkelroten Pfütze ihres Blutes, als hätte ihn der Schock der eigenen Untat niedergestreckt, vorübergehend das Bewußtsein geraubt. Um ihn herum, teilweise blutbefleckt, lagen die Negative und die Fotos, die ihn zum Mord getrieben hatten. Von dem Geld, den dreihunderttausend Mark, war nirgendwo etwas zu sehen.


  Aber warum hätte er auch Geld mitnehmen sollen, wenn er ohnehin geplant hatte, mit blanker Klinge zu bezahlen?


  Kress rührte sich.


  Er stöhnte, hob langsam den Kopf, wie betäubt, kreideweiß unter dem Blut, das sein Gesicht in eine verzerrte Maske verwandelte. Er starrte das Messer in seiner Hand an, die Leiche, die verstreut herumliegenden Fotos, sah sich weiter um, wie suchend. In seinen Augen flackerte es: Angst, Panik, eisiges Entsetzen. Er stöhnte, blickte dann hoch, entdeckte Markesch.


  »Das Geld …«, krächzte er. »Es ist weg …«


  Seine Blicke irrten wieder zur Leiche. Seine Lippen bebten.


  »Ich …« Seine Stimme versagte, als hätte ihm die Angst die Kehle zugeschnürt. Das panische Flackern in seinen Augen wich einem flehenden Ausdruck. »Ich habe es nicht getan«, flüsterte er. »Bitte, Sie müssen mir glauben, Markesch. Ich habe es nicht getan. Sie war schon tot, als ich kam. Sie war tot!«


  Erst jetzt schien er das blutige Messer in seiner Hand bewußt zu bemerken. Mit einem Keuchen ließ er es fallen.


  »Sie war tot«, wiederholte er. Es klang wie eine Beschwörung. Zittrig tastete er nach seinem Hinterkopf und zuckte zusammen, als würde ihm die Berührung Schmerzen bereiten. »Die Tür stand offen, verstehen Sie? Ich ging ins Haus, und da sah ich sie. In ihrem Blut. Dann … jemand muß mich niedergeschlagen haben. Aber da war sie schon tot. Sie war tot. Bitte, Markesch, glauben Sie mir. Bitte!«


  Markesch sagte nichts.


  In der Stille waren Kress’ keuchende Atemzüge so laut wie sein eigener Herzschlag.


  Dann durchbrach ein anderes Geräusch die Stille, das ferne Heulen eines Martinshorns, gefolgt von einem zweiten, einem dritten.


  Die Polizei.


  Sie kam näher.


  Immer näher.
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  Im ersten Moment war es ihm wie eine großartige Idee vorgekommen, edel, hilfreich und gut, ein leuchtendes Vorbild an Klienten-Solidarität: das Haus verlassen, den Fordtransporter besteigen und die Ermittlungen fortsetzen, ehe die Kolonne der Polizei- und Krankenwagen am Tatort eintraf, alles auf die zweifelhaften Unschuldsbeteuerungen eines Mannes hin, der, blutverschmiert und mit einem Messer in der Hand, neben einer Leiche kniete. Aber während Markesch von der Sicherheit der Bergkuppe aus das aufgeregte Treiben im Tal beobachtete, das Flackern der Blaulichter, das Hin und Her der Polizisten und Sanitäter, das Eintreffen weiterer Einsatzfahrzeuge, nagten bereits die ersten Zweifel an seinem Entschluß.


  Schließlich kannte er die Polizei; er wußte, daß sie auf manche Dinge äußerst empfindlich reagierte. Zum Beispiel auf einen Privatschnüffler, der Zeuge eines Kapitalverbrechens wurde und sich der Aufklärung des Tathergangs durch spontane Flucht entzog. So etwas konnte zu häßlichen Mißverständnissen führen – im schlimmsten Fall zu einem vorläufigen Umzug in den Klingelpütz, die Ossendorfer JVA.


  Er öffnete eine neue Flasche Scotch und spülte die Bedenken mit einem kräftigen Schluck hinunter.


  Die Lage war zu ernst, um sie mit zusätzlichen Bedenken zu belasten. Außerdem hatte er keine andere Wahl gehabt. Eine Vernehmung durch die Polizei konnte zum jetzigen Zeitpunkt nur schaden – und das nicht allein, weil der Laderaum seines Fords voller Schnapsflaschen war und er sich indiskrete Fragen nach seinem Blutalkoholgehalt nicht leisten konnte.


  Unten im Tal hatten die uniformierten Schupos inzwischen Verstärkung durch Zivilbeamte bekommen, Mordkommission und Spurensicherung, wie er vermutete. Ein Teil von ihnen verschwand im Haus, um sich sofort ans forensische Werk zu machen, während die übrigen Kress’ feudalen Daimler und den finsteren Garten unter die Lupe nahmen. Kurz darauf trugen die Sanitäter Astrid Pankraths sterbliche Überreste heraus, verstauten sie im Krankenwagen und fuhren davon, dem Leichenschauhaus und der Gerichtsmedizin entgegen.


  Es dauerte nicht lange, dann tauchte auch Walter Kress auf, in Handschellen, und von zwei bulligen Kripo-Männern begleitet, geisterhaft fahl im Flackern der Blaulichter. Er ging mit gesenktem Kopf, herunterhängenden Schultern, schleppenden Schritten, ein Schatten seiner selbst in den Schatten der Nacht, besiegt, geschlagen, vernichtet, ein Mann am Ende seiner Karriere.


  Als er in den Einsatzwagen steigen sollte, zögerte er einen Moment, drehte den Kopf und schien direkt zur Bergkuppe und zu Markesch hinaufzublicken, flehend vielleicht, gewiß verzweifelt, dann drängte ihn einer der Kripo-Beamten ungeduldig ins Fahrzeug. Die Türen schlugen zu, und mit heulendem Martinshorn raste der Wagen davon.


  Markesch hatte genug gesehen.


  Er klemmte die Scotchflasche in den Spalt zwischen den Sitzen, ließ den Motor an und machte sich auf den Rückweg nach Köln, auf die Suche nach dem wahren Mörder. »Ich habe es nicht getan«, hatte Walter Kress gesagt. »Sie war schon tot, als ich kam. Sie war tot!« Und er glaubte ihm. Nicht, weil er Kress die Bluttat nicht zutraute – Skrupel oder Moral waren Kress fremd, und er hatte gute Gründe gehabt, die Pankrath umzubringen –, sondern, weil ein Mann wie Walter Kress nicht aus Impulsen heraus handelte, sondern berechnend und überlegt. Seine ganze Karriere war ein Musterbeispiel sorgfältiger, gewissenloser, gerissener Planung, allein an Nützlichkeitserwägungen orientiert, frei von jedem Gefühl.


  Ein solcher Mann mordete nicht, ohne sich zuvor gründlich abgesichert zu haben, ein solcher Mann tötete nicht im Affekt.


  Außerdem gab es noch einen anderen, den wichtigsten Punkt: Wieso war die Polizei so schnell am Tatort gewesen? Wer hatte sie alarmiert? Das nächste Haus lag mindestens hundert Meter Luftlinie entfernt. Selbst wenn es zwischen Kress und der Pankrath zu einem Streit, einem Kampf gekommen war, sie um Hilfe und um ihr Leben geschrien hatte – niemand hätte sie hören und die Polizei alarmieren können. Der nahe Dorfkrug war geschlossen, und in dieser gottverlassenen Einöde, zu dieser späten Stunde, waren wohl kaum noch Spaziergänger unterwegs.


  Markesch konnte sich vorstellen, was passiert war: Walter Kress war nach Lindlar gefahren, mit dreihunderttausend Mark in der Tasche, um Astrid Pankrath die belastenden Fotos abzukaufen. Er hatte die Haustür offen gefunden und das Haus betreten. Wahrscheinlich hatte er ihren Namen gerufen, doch keine Antwort bekommen, und war dem Licht ins Wohnzimmer gefolgt. Dort hatte er die Tote entdeckt. Zweifellos hatte er Angst bekommen – Angst um seinen Ruf, seine Karriere, die ruiniert sein würde, wenn er mit dem Tod einer Nutte in Verbindung gebracht wurde – und deshalb die Polizei nicht selbst alarmiert. Aber ohne die Fotos konnte er das Haus nicht verlassen; wenn sie der Kripo in die Hände fielen, mußte er sich auf unangenehme Fragen und peinliche Presseberichte gefaßt machen. Also hatte er angefangen, nach den Abzügen und Negativen zu suchen. Doch Astrid Pankraths Mörder mußte sich noch im Haus befunden, höchstwahrscheinlich sogar auf ihn gewartet haben. Er hatte Kress von hinten niedergeschlagen, ihm das Messer in die Hand gedrückt, die kompromittierenden Fotos verstreut, das Geld genommen, die Polizei informiert und war verschwunden.


  Markesch preßte die Lippen zusammen.


  Ein guter Plan, ein teuflischer Plan. Opfer, Täter, Tatwaffe und Motiv wurden der Polizei geradezu auf einem Silbertablett präsentiert. Wer würde Walter Kress angesichts der belastenden Fotos schon die Geschichte von dem geheimnisvollen Unbekannten glauben?


  Er hätte auf mich hören sollen, dachte Markesch, als noch Zeit war. Jetzt war alles, was er zu retten versucht hatte, für immer verloren. Spätestens übermorgen würden die Zeitungen in großer Aufmachung über den Mord berichten, würde Köln von einem Skandal erschüttert werden, wie ihn die Domstadt noch nicht erlebt hatte. Und selbst wenn Walter Kress am Ende vom Mordvorwurf freigesprochen wurde, änderte dies nichts am Aus für seine Karriere.


  Sektkorken werden knallen, dachte Markesch, Champagner wird in Strömen fließen. Bei Karl-Heinz Zosch und Leo Schrattner, bei den unzähligen anderen Gegnern und Opfern des skrupellosen Stadtrates – und vor allem bei Corinne von Bohlen.


  Sie hatte erreicht, was sie sich vorgenommen hatte.


  Sie hatte Walter Kress vernichtet.


  Um den Preis eines Menschenlebens.


  Er erreichte die Autobahnauffahrt, rollte auf die leere, stille Bahn und drückte aufs Gaspedal, ohne diesmal auf das bedrohliche Flaschenklirren im Laderaum zu achten.


  Es gab keine andere Erklärung: Corinne von Bohlen mußte Astrid Pankrath ermordet und Walter Kress niedergeschlagen haben. Aber warum? War es von Anfang an ihr Plan gewesen, Kress nicht nur politisch und gesellschaftlich zu vernichten, sondern ihn auch hinter Gitter zu bringen, wie er es mit ihrem Mann gemacht hatte? Hatte sie ihn bewußt in eine Falle gelockt und die Pankrath für ihren Rachefeldzug geopfert? Oder waren die Dinge außer Kontrolle geraten, weil die Pankrath das Erpressergeschäft auf eigene Rechnung betreiben wollte? War es darüber zum Streit zwischen Corinne und Astrid gekommen? Denkbar, daß Corinne durch Zufall von dem geplanten Geschäft Geld gegen Fotos erfahren hatte. Sie durfte nicht zulassen, daß sich Kress im letzten Moment freikaufte und ungeschoren davonkam. Vielleicht hatte sie die Pankrath zur Rede gestellt, aber der waren die leichtverdienten Dreihunderttausend wichtiger gewesen als ein persönlicher Rachefeldzug. Ein Wort gab es das andere, ein Messer blitzte, und Astrid Pankrath war tot.


  Eher ein Unglück als ein kaltblütiger Mord.


  Tragisch und verhängnisvoll.


  Doch Corinne wußte, daß Kress unterwegs nach Lindlar war. Wieso nicht ihm den Mord anhängen und seine Vernichtung perfekt machen? Sicher, später würde es Fragen geben – schließlich hatte Astrid Pankrath in ihrem Haus gewohnt, war in ihrem Haus umgebracht worden –, aber mit etwas Glück und Raffinesse würde sie sich schon herausreden können. Während Walter Kress die nächsten fünfzehn Jahre oder länger im Gefängnis verbrachte.


  Wirklich ein schlauer Plan.


  Der nur einen Schönheitsfehler hatte: Corinne von Bohlen rechnete nicht mit der Hartnäckigkeit eines Privatschnüfflers wie Markesch, der schon wegen seines Erfolgshonorars keine Ruhe geben würde, bis die ganze Wahrheit aufgedeckt war.


  Er fuhr durch die Nacht, Köln entgegen, das sich bereits als Lichterdom am Horizont abzeichnete, und in seine grimmige Entschlossenheit mischte sich eine ungewohnte, unwillkommene Traurigkeit, die sich nicht einmal mit der Flasche Scotch vertreiben ließ.


  Corinne von Bohlen hatte gemordet, doch sie war genauso ein Opfer wie Astrid Pankrath, ein Opfer von Walter Kress, der zum Schluß an sich selbst gescheitert war.


  Wie Leo Schrattner gesagt hatte: Das Unrecht, das er anderen angetan hatte, schlug nun auf ihn selbst zurück.


  Zwanzig Minuten später parkte Markesch den Ford am Ehrenfeldgürtel, direkt vor Corinne von Bohlens Haus. Es war spät, weit nach Mitternacht, das Haus war dunkel und still. Nur oben hinter ihren Mansardenfenstern brannte noch Licht. Aber wer konnte schon schlafen, wenn er kurz zuvor einen Mord begangen hatte?


  Markesch stieg aus und klingelte, wartete, klingelte wieder, lang und anhaltend, nahm den Finger eine Minute lang nicht vom Schellenknopf. Nichts. Er trat aus dem Eingang und sah wieder nach oben. Das Licht brannte noch immer. Er zögerte, kehrte dann zum Wagen zurück und suchte zwischen den Flaschenkartons nach dem Werkzeugkasten.


  Wenn Corinne glaubte, hinter ihrer geschlossenen Tür vor unbequemen Fragen in Sicherheit zu sein, täuschte sie sich gewaltig. Er brauchte die zehntausend Mark Erfolgshonorar, und die konnte er erst kassieren, wenn sein Klient freigelassen wurde und die wahre Täterin im Gefängnis saß.


  Er fand den Kasten, nahm die nötigen Werkzeuge und eine Taschenlampe heraus und machte sich nach einem prüfenden Blick in die Runde an der Haustür zu schaffen. Er arbeitete fieberhaft. Der Verkehr auf dem Ehrenfeldgürtel war der späten Stunde entsprechend dünn, der Fordtransporter versperrte den Blick auf den dunklen Hauseingang, aber ein zufällig vorbeikommender Nachtschwärmer konnte ihn in eine peinliche Lage bringen.


  Einbruch war kein Kavaliersdelikt, und selbst seine guten Kontakte zur Kölner Kripo würden ihn nicht vor unangenehmen Konsequenzen schützen.


  Er hatte Glück. Die Haustür war nicht mit einem Sicherheitsschloß versehen, und nach zwei Minuten hatte er sie geknackt. Er schlüpfte in den Flur, drückte leise die Tür zu und schlich durchs dunkle Treppenhaus nach oben. Vor Corinnes Wohnung blieb er stehen, lauschte angestrengt, doch alles blieb still. Durch die Türritzen sickerte Licht. Vielleicht schlief sie doch und hatte nur vergessen, das Licht auszuschalten. Oder sie war gar nicht zu Hause, versteckte sich irgendwo. Wer wußte schon, wie Mörder dachten?


  Trotzdem klingelte er noch einmal, und erst, als sie auch jetzt nicht reagierte, setzte er das Werkzeug am Türschloß an und drang mit einer Mühelosigkeit in die Wohnung ein, vor der die Beratungsstellen der Kriminalpolizei nur schaudernd warnen konnten. Ein Beweis dafür, daß sich langjähriger Umgang mit Kriminellen jeder Couleur am Ende doch auszahlte.


  Im engen, vollgestopften Korridor empfingen ihn die Augen Ludwig von Bohlens. Anklagend starrten sie ihn aus den Bilderrahmen an, als wäre die Seele des Toten auf Fotopapier gebannt und nun zu neuem Leben erwacht, um seine Witwe gegen den Eindringling zu verteidigen. Die Luft roch muffig und gruftig wie bei seinem ersten Besuch.


  Er blieb stehen und horchte wieder, und wieder ohne Ergebnis.


  »Frau von Bohlen?«


  Die Stille hielt an. Dann, plötzlich, hörte er einen dumpfen Laut wie von einem Schlag gegen eine Wand. Oder wie von einem Poltergeist. Er schnitt eine Grimasse, trat ins dunkle Wohnzimmer und blickte zu Ludwigs Lieblingssessel am Fenster hinüber, aber der Sessel war leer. Keine Spur von einem Gespenst. Wenn Ludwig von Bohlen spukte, dann nicht hier.


  Das dumpfe Geräusch wiederholte sich.


  Er kehrte in den Flur zurück und öffnete eine Tür. Das Bad, dunkel, verlassen. Nur der Duft von Corinnes Parfüm hing in der Luft, frisch und klar nach der Muffigkeit des Korridors.


  Wieder dieses Geräusch, der dumpfe Schlag gegen die Wand. Ganz nah diesmal. Es drang aus dem Nebenzimmer. Markesch zog die Magnum, trat vor die nächste Tür und drückte die Klinke nach unten, aber die Tür gab nicht nach. Abgeschlossen. Sein Blick glitt nach unten. Von außen abgeschlossen. Der Schlüssel steckte im Schloß. Verwirrt starrte er den Schlüssel an. Wieso von außen?


  »Frau von Bohlen?« rief er leise.


  Diesmal erntete er außer dem Schlag ein gedämpftes, halb ersticktes Stöhnen.


  Er drehte den Schlüssel und stieß vorsichtig, die entsicherte Magnum schußbereit in der Hand, die Tür auf. Sie öffnete sich mit einem unheimlichen Knarren, wie eine Pforte zu düsteren Mysterien, und der Raum dahinter barg tatsächlich Geheimnisse – und Antworten auf seine letzten Fragen.


  Der Raum war klein, kaum mehr als eine Abstellkammer, aber Corinne von Bohlen hatte sie in ein großzügig ausgestattetes Fotolabor umfunktioniert. Eine Spezialglühlampe verbreitete tiefrotes Licht, der gruftigen Atmosphäre der Wohnung entsprechend. Auf bis zur Decke reichenden Regalen lagerten ein Dutzend Kameras, zahlreiche Objektive und ein umfangreiches Sortiment an Zubehör: Filme, Behälter mit Fixier- und Entwicklerflüssigkeit und sonstigen Chemikalien, die man als Fotoamateur benötigte. Auf einem schmalen Tisch mit einer eingebauten Lichtleiste für die Kontrolle der Negative standen mehrere Entwicklerschalen und weitere Flaschen mit Chemikalien. Einige Flaschen waren umgekippt, die Regale wirkten durchwühlt, und der Boden war von ausgerollten Filmstreifen und zerknülltem, blanken Fotopapier übersät, als hätte jemand in rasender Eile nach etwas gesucht.


  Hier also hatte Corinne von Bohlen die heimlichen Aufnahmen aus dem Hospital D’Amour entwickelt und die Abzüge hergestellt. Ihre Behauptung, seit dem Tod ihres Mannes keine Kamera mehr angefaßt zu haben, war eine Lüge gewesen.


  Wie so vieles andere auch.


  Corinne selbst lag halb unter dem Tisch, ein dunkler, regloser Klumpen im trüben Rotlicht der Kammer, und für einen Moment fürchtete er schon, daß sie tot war wie Astrid Pankrath, aber dann gab sie erneut jenes erstickte Stöhnen von sich und trat gegen die Wand. Er richtete die Taschenlampe auf sie und erkannte erst jetzt, daß sie geknebelt und an Händen und Füßen gefesselt war. Ihre großen Augen sahen ihn flehend und verängstigt an.


  Und aus den Antworten wurden neue Fragen.


  Markesch fluchte lautlos. Er bückte sich und befreite sie von dem Knebel.


  Ihre Lippen waren aufgeplatzt und blutig, als hätte sie jemand geschlagen. Ihr ersticktes Stöhnen entlud sich in einem keuchenden Schluchzen, das nicht mehr enden zu wollen schien. Tränen spülten die Angst aus ihren Augen. Als er ihre Fesseln gelöst hatte, schlang sie die Arme um seine Schultern und klammerte sich an ihn wie ein kleines Kind. Weinkrämpfe erschütterten ihren Körper.


  Ihr Körper war warm und weich, aber er spürte nichts.


  Er wartete, bis sie sich ein wenig beruhigt hatte, und sagte kalt: »Was ist passiert?«


  »Diese Männer«, schluchzte sie. »Heute nachmittag, kurz nachdem Sie gegangen waren … Es klingelte, und als ich öffnete, standen diese beiden Männer vor der Tür. Sie … sie … Es war schrecklich.«


  Ein neuer Weinkrampf ließ sie verstummen. Er streichelte automatisch ihren Rücken, und er spürte noch immer nichts, kein Bedauern, kein Mitlied, keine Sympathie, als hätten die dramatischen Ereignisse der Nacht die Macht des Frühlings gebrochen.


  »Was wollten sie von Ihnen? Kannten Sie die Männer? Wie sahen sie aus?«


  »Sie … sie wollten Geld. Sie schlugen mich. Ich mußte es ihnen geben. Dann fesselten sie mich und sperrten mich hier ein.« Ein Zittern durchlief ihren Körper. »Mein Gott, ich dachte, sie würden mich umbringen …«


  Markesch sah sich in der Dunkelkammer um, sah das Durcheinander, die Verwüstung, dachte an die übrigen Zimmer, aufgeräumt, ohne Spuren einer Durchsuchung, und er wußte, daß sie auch diesmal gelogen hatte. Wer auch immer die beiden Männer gewesen waren, die sie überfallen hatten – sie hatten es nicht auf ihr Geld abgesehen, sondern auf die Fotos.


  Die Fotos aus dem Hospital D’Amour, die Corinne in ihrer Dunkelkammer aufbewahrt, die Fotos, die der Mörder Astrid Pankraths in ihrem Lindlarer Landhaus zurückgelassen hatte.


  Aber das bedeutete, daß sie nicht die Mörderin sein konnte. Sie hatte zur Tatzeit gefesselt und eingesperrt in dieser Kammer gelegen. Oder log sie auch in diesem Punkt?


  Er streichelte sie und spürte, wie sich ihr Körper langsam entspannte, und er war all der Lügen überdrüssig. Er hatte in den letzten Wochen genug Lügen gehört, daß es für ein ganzes Leben reichte, und so sagte er: »Astrid Pankrath ist tot.«


  Sie fuhr zusammen, wurde dann ganz steif in seinen Armen. Sie sagte nichts. Auch ihr Schluchzen hörte auf.


  »Sie ist ermordet worden«, fügte er hinzu. »In Ihrem Haus in Lindlar, wo Sie sie versteckt haben. Jemand hat ihr ein Messer in die Brust gerammt. Heute abend, vor ein oder zwei Stunden. Ich bin kein Journalist«, erklärte er. »Ich bin Privatdetektiv. Ich arbeite für Walter Kress.«


  Sie stieß ihn abrupt von sich, keuchte, starrte ihn an, mit schreckgeweiteten Augen.


  »Sie können zufrieden sein«, sagte er kalt, »Sie haben Ihr Ziel erreicht. Astrid hat vor ihrem Tod Walter Kress angerufen und ihm die Fotos zum Kauf angeboten. Als Kress in Lindlar eintraf, war sie bereits tot. Jemand schlug Kress nieder, verstreute überall die Fotos und alarmierte die Polizei. Kress ist verhaftet worden. Wegen Mordes an Astrid Pankrath. Sind Sie jetzt zufrieden?«


  Ihre Lippen bebten.


  Sie stand unter Schock.


  »Aber Walter Kress hat sie nicht ermordet«, sagte Markesch mit Nachdruck. »Ich bin gekommen, um den wahren Mörder zu finden.«


  »Verhaftet?« flüsterte sie endlich. »Walter Kress verhaftet?«


  Ihre Reaktion ließ ihn frösteln. Denn ihre Reaktion verriet, daß sie Kress ähnlicher war, als sie ahnte. So wenig, wie Kress ein Wort der Anteilnahme für die tote Astrid Pankrath gefunden hatte, so unbeeindruckt zeigte sich auch Corinne von ihrem Tod.


  »Verhaftet?« sagte sie wieder, und ein Unterton des Triumphes schwang in ihrer Stimme mit. »Wegen Mordes?« Sie lachte erstickt, aber vielleicht war es auch nur ein Schluchzen, die Befreiung von einer schrecklichen, ungeheuerlichen Spannung. »Dann ist es endlich zu Ende«, flüsterte sie. »Es ist endlich zu Ende. Er hat bekommen, was er verdient hat, dieses Schwein …«


  Übergangslos begann sie wieder zu weinen.


  »Reißen Sie sich zusammen«, befahl Markesch barsch. »Wer waren die Männer, die Sie überfallen und die Fotos gestohlen haben? Das war es doch, was sie in Wirklichkeit wollten, oder? Reden Sie schon!«


  Corinne schüttelte müde den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich habe sie noch nie vorher gesehen.«


  »Wie sahen sie aus?«


  »Groß. Sehr groß. Sehr muskulös. Wie … Bodybuilder. Und der eine hatte eine Bohrmaschine, und er drohte mir … er wollte …«


  Sie sprach nicht weiter.


  Blackie! dachte Markesch. Blackie Decker!


  Eine Szene blitzte vor seinem inneren Auge auf: Der VW-Bus, von dem er fast überfahren worden war, als er Corinnes Haus verlassen und den Ehrenfeldgürtel überquert hatte. Der VW-Bus mit dem Logo eines Bodybuildingstudios. Aber er hatte den Namen nicht erkennen können …


  Jetzt kannte er ihn: Bodyshape.


  Aber wie sollten Trucker und Blackie erfahren haben, wo sich Astrid Pankrath versteckte? Und woher sollten sie gewußt haben, daß sich die belastenden Fotos in Corinnes Wohnung befanden?


  »Kress hat es verdient«, murmelte Corinne zusammenhanglos. »Was er meinem Mann angetan hat, was er mir angetan hat … Er hat es tausendfach verdient.« Sie nickte. »Gerechtigkeit. Das ist …«


  »Gerechtigkeit? Was ist mit Astrid? Hat sie es auch verdient? Hat sie es verdient, im Leichenschauhaus zu liegen? Ja?« Plötzlich packte ihn der Zorn. Er riß sie hoch und schüttelte sie. »Eine Frau ist tot«, zischte er. »Eine junge Frau mußte wegen Ihrem verrückten Racheplan sterben. Ist Ihnen überhaupt klar, was Sie angerichtet haben?«


  Corinne begann wieder zu zittern, und die Angst kehrte in ihre Augen zurück. »Aber ich wollte doch nicht … ich konnte doch nicht ahnen …«


  »Wer wußte noch davon, daß sich Astrid in Ihrem Haus in Lindlar versteckt?«


  »Niemand. Es konnte niemand wissen, es gehörte zu unserer Abmachung«, keuchte sie. »Astrid wollte aus dem Milieu aussteigen, verstehen sie, sich nicht mehr prostituieren. Aber sie hatte Angst vor ihrem Zuhälter. Sie wollte Köln verlassen, ehe er aus dem Gefängnis kam. Ich bot ihr Geld für ein neues Leben, und sie half mir, heimlich die Fotos zu machen. Hinterher zog sie in mein Landhaus. Ich dachte, sie wäre dort sicher vor Kress und ihrem Zuhälter. Ich dachte, niemand würde sie dort finden.«


  Markesch lachte hart. »Aber es hat sie jemand gefunden. Jemand, der genau Bescheid wußte.«


  Vielleicht war es Zosch, dachte er. Karl-Heinz Zosch wußte spätestens seit seinem letzten Besuch in der Spedition, wo sich Astrid Pankrath befand. Aber warum sollte Zosch sie umbringen? Es ergab keinen Sinn.


  »Vielleicht …«, begann Corinne.


  »Ja?«


  »Vielleicht hat Astrid jemand gebeten, ihr beim Umzug zu helfen«, sagte Corinne. »Jemand aus ihrem alten Milieu. Vielleicht wußten die beiden Männer deshalb, wo …«


  »Aber Sie waren beim Umzug doch dabei!« Er sah sie entgeistert an. »Sie haben Astrid in Nippes abgeholt. Mit Ihrem Sportwagen! Eine Nachbarin hat Sie gesehen.«


  Sie erwiderte seinen Blick, nicht weniger entgeistert als er. »Das ist unmöglich. Ich habe Astrid nicht abgeholt. Sie wollte den Umzug von einer Spedition machen lassen. Ich gab ihr einen Scheck für die Kosten, das war alles. Außerdem habe ich keinen Sportwagen; ich fahre einen Daimler.«


  Und das letzte Teil fügte sich ins Puzzle.


  Er hatte sich geirrt. Corinne von Bohlen hatte ihr rotes Haar schwarz gefärbt, aber nicht, um zu verhindern, daß man in ihr die Frau wiedererkannte, die Astrid Pankrath vor ihrem Verschwinden zuletzt gesehen hatte. Die rothaarige Frau mit dem Sportwagen, von der der Katschmarek erzählt hatte, war nicht Corinne gewesen.


  Sondern Denise.


  »Wo ist das Telefon?« fragte er.
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  Der Morgen dämmerte bereits, als Markesch das Haus am Ehrenfeldgürtel verließ, sich ans Steuer des Fordtransporters setzte und ohne großen Erfolg versuchte, den bitteren Geschmack der Selbstvorwürfe mit einem großzügigen Schluck Scotch zu vertreiben.


  Vielleicht könnte Astrid Pankrath noch leben, wenn er sich rechtzeitig um die verräterische Denise gekümmert hätte. Sie hatte schon bei ihrem ersten Zusammentreffen in der Black Lagoon versucht, seine Ermittlungen zu torpedieren. Deshalb hatte sie ihn mit K.O.-Tropfen mattgesetzt und dem rabiaten Folterduo Trucker & Blackie ausgeliefert, deshalb hatte sie den psychopathischen Wolfgang Pankrath auf ihn gehetzt.


  Aber wann – und vor allem warum – hatte sie sich entschlossen, ihre Freundin an den gewalttätigen Zuhälter zu verraten? Aus Geldgier? Oder war ihr Trucker auf die Schliche gekommen und hatte sie gezwungen, ihn zu Astrid zu führen?


  Aber sie machte nicht den Eindruck einer Frau, die sich zu etwas zwingen ließ. Sie würde sich nicht wie Corinne von Bohlen von einer Bohrmaschine einschüchtern lassen. Sie war ein bösartiges, manipulatives kleines Miststück, und er konnte nur hoffen, daß es im tausendseitigen Strafgesetzbuch einen Paragraphen gab, der Heimtücke im besonders schweren Fall auch besonders schwer bestrafte.


  Markesch dachte an Corinne oben in der Mansardenwohnung, zwischen den tausend Augen ihres toten Mannes, aber wenn er je etwas für sie empfunden hatte, dann waren diese Gefühle zusammen mit Astrid Pankrath gestorben. Sollte sich die Polizei um Corinne von Bohlen kümmern. Er mußte für die endgültige Aufklärung des Falles sorgen.


  Ungeduldig warf er einen Blick auf die Uhr. Kriminalkommissar Enke hatte bei seinem Anruf Gift und Galle gespuckt, sich dann aber zähneknirschend bereit erklärt, auf seine wohlverdiente Nachtruhe zu verzichten und den Polizeiapparat in Bewegung zu setzen. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Kripo eintraf und Corinne in Sicherheit war.


  Schließlich konnten Trucker und Blackie sie nicht sich selbst überlassen. Sie mußten davon ausgehen, daß die Polizei sie über den Mord in ihrem Landhaus befragen würde. Sie konnten es sich nicht leisten, daß man sie gefesselt und geknebelt in der Dunkelkammer fand und sie von dem Überfall und dem Diebstahl der Fotos erzählte. Entweder mußten sie sie befreien und darauf vertrauen, daß Corinne im eigenen Interesse, aus Haß auf Walter Kress, der Polizei ein Lügenmärchen auftischte – oder dafür sorgen, daß sie für immer schwieg.


  Ein kleiner inszenierter Selbstmord war den Anabolika-Zwillingen ohne weiteres zuzutrauen …


  Er trank und sah hinaus auf den wie ausgestorben daliegenden Ehrenfeldgürtel. Weit und breit erblickte er nur Stein und Asphalt, Häuserzeilen im grauen Morgenlicht, aber die Luft war erfüllt vom Gezwitscher unzähliger Vögel, die ein völlig unpassendes Moment der Lebensfreude in den unerfreulichen Tag brachten. Es versprach warm zu werden, sommerlich sonnig und klar, und obwohl er nach all den Lügen und dem Schmutz Klarheit mehr als alles andere schätzte, sah er der Zukunft mit Sorge entgegen.


  Köln im Frühling war schon schlimm genug, aber Köln im Sommer war die Hölle.


  Dann hörte er in der Ferne ein Martinshorn. Er wartete, bis der Streifenwagen aus dem Morgendunst auftauchte, und fuhr los. Die Straßen füllten sich allmählich mit den ersten motorisierten Frühaufstehern, aber er hatte freie Fahrt bis zum Hansaring, wo er auf die Vorhut des Berufsverkehrs traf, lange Kolonnen aus Blech und Abgasen, mürrische Gesichter hinter schmutzigen Windschutzscheiben. Das Dämmerungsgrau wich mit dem höheren Sonnenstand einer entnervenden Helligkeit, stechendem, flutendem, fast griechischem Licht, und er war froh, als er kurz vor dem Hansa-Hochhaus den Ring verließ und in die schattigen Seitenstraßen einbog.


  Zwei Ecken weiter hielt er an.


  Das Fitneßstudio Bodyshape bot keinen sonderlich beeindruckenden Anblick. Es war in einem gesichtslosen Gebäude aus den fünfziger Jahren untergebracht, einem schmalen, flachbrüstigen Produkt des sozialen Wohnungsbaus, das so ganz und gar nicht zu den ölglänzenden Muskelmutanten paßte, die auf Hochglanzplakaten aus dem Schaufenster grinsten. Ein so schwungvoll-moderner wie unleserlicher Schriftzug, der sich um den stilisierten Bizeps eines Supermannes wand und nur mit wohlwollender Fantasie als Bodyshape gedeutet werden konnte, schnörkelte sich schräg über die ganze Scheibe. Ein identischer Schriftzug prangte auf der Seite des VW-Busses, der neben dem Eingang stand, derselbe Bus, von dem Markesch nach seinem ersten Besuch bei Corinne von Bohlen fast überfahren worden wäre.


  Ein Stück die Straße hinunter, eingekeilt zwischen einem angerosteten Käfer und einer verbeulten Ente, stand ein schicker roter Sportwagen wie die automobile Demonstration, daß sich Arbeit nur im Liegen wirklich lohnte, Denises PS-gewordener Liebeslohn.


  Markesch brummte befriedigt.


  Wenn Denise im Bodyshape war, dann auch Trucker und Blackie.


  Er sah wieder auf seine Uhr.


  Verdammt, wo blieben Enke und die knochenharten Kerle vom SEK! Noch konnten sie Denise und die Anabolika-Zwillinge mit den erpreßten dreihunderttausend Mark auf frischer Tat ertappen. Doch sie würden nicht ewig im Fitneßstudio bleiben und das leichtverdiente Geld zählen.


  Kurz dachte er daran, den Helden zu spielen, das Studio mit gezückter Magnum zu stürmen und das teuflische Trio im Alleingang zu überwältigen, aber dann entschied er sich doch, im sicheren Wagen zu bleiben und sich die Wartezeit mit Whisky zu vertreiben.


  Er war Privatschnüffler, aber nicht lebensmüde. Er wußte genau, was Trucker mit ihm machen würde, wenn er ihm in die wokpfannengroße Hände fiel. Ohne Rückendeckung durch das SEK drohten ihm Folter, Mord, vielleicht noch Schlimmeres. Unwillkürlich betastete er seine lädierte Nase. Nein, den Showdown mit Trucker würde er den Profis vom SEK überlassen.


  Er sah erneut auf seine Uhr, dann die Straße hinunter. Noch immer keine Spur von Enke. Auch von den Drogenfahndern, die Enke angeblich auf Trucker angesetzt hatte, war weit und breit nichts zu sehen. Dafür rührte sich etwas hinter den Muskelmannplakaten am Studiofenster. Zwei Gestalten näherten sich der Tür, ein Schwarzenegger-Klon mit Rastafari-Frisur und eine tizianrot gelockte Schönheit – Blackie Decker und Denise!


  Markesch rutschte tiefer in den Sitz und beobachtete sie verstohlen durch das Seitenfenster. Der Rastamann öffnete die Tür, steckte den Kopf durch den Spalt und warf einen triefäugigen Blick in die Runde, der zu seiner Zufriedenheit auszufallen schien, denn er stieß die Tür weit auf und ließ Denise passieren. Denise stöckelte auf hohen Pfennigabsätzen an ihm vorbei, in der einen Hand eine schwere Reisetasche, in der anderen einen Lederkoffer, schon ganz krumm unter der Last und nicht in allerbester Laune, aber Blackie rührte keinen Finger, um ihr zu helfen, sondern grinste nur und sah ihr nach, wie sie das Gepäck zum Sportwagen schleppte.


  Markesch unterdrückte einen Fluch.


  Sie wollte sich offenbar absetzen.


  Und noch immer fehlte jede Spur von Kommissar Enke.


  Er verfolgte besorgt, wie Denise das Gepäck im Kofferraum des Sportwagens verstaute. Verdammt, wenn sie jetzt einstieg und davonfuhr, würde er sie nie wiedersehen. Mit seinem Flaschentransporter konnte er nicht einmal ein Matchbox-Auto einholen, geschweige denn den roten Flitzer.


  Aber das Glück war ihm hold.


  Denise kehrte zum Fitneßstudio zurück und schlüpfte durch die Tür, wobei sie Blackie wie zufällig mit dem Pfennigabsatz auf den Fuß trat. Der Rastamann zuckte zusammen und schrie ihr etwas nach, das zum Glück im Motorenlärm des dichter werdenden Berufsverkehrs unterging, und schloß nach einem letzten prüfenden Blick in die Runde die Tür.


  Markesch dachte fieberhaft nach.


  Wollte Denise allein verschwinden, oder zusammen mit den Anabolika-Zwillingen? Dreihunderttausend Mark waren viel Geld, selbst wenn man sie durch drei teilte. Genug für einen langen Urlaub fernab von jeder Polizei …


  Er durfte nicht zulassen, daß sie sich davonmachten. Was sollte dann aus Walter Kress werden? Oder aus ihm selbst? Wenn die wahren Mörder Astrid Pankraths entwischten, konnte er nicht nur sein Erfolgshonorar, sondern auch sein entspanntes Schnüfflerdasein vergessen. Enke hatte daran keinen Zweifel gelassen: Die Kripo Gummersbach suchte bereits nach ihm und erwartete eine überzeugende Erklärung für sein hochverdächtiges Verschwinden vom Tatort.


  Er mußte etwas unternehmen – und zwar sofort!


  Er wühlte im Werkzeugkasten, fand ein kurzes, scharfes Messer, überzeugte sich, daß hinter der plakatverklebten Fensterscheibe des Studios wieder alles ruhig war, und stieg auf der Beifahrerseite aus. Eilig humpelte er die Straße hinunter zu Denises Sportwagen. Eine Horde Schulpänz stürmten an ihm vorbei und kreischten plötzlich los, und er konnte nur hoffen, daß ihr Geschrei auf ein Übermaß an jugendlicher Energie zurückzuführen war und nicht auf seine blauschillernde Nase. Er wartete, bis sie verschwunden waren, sah sich prüfend um und stach mit dem Messer in den rechten Vorderreifen des Flitzers.


  Die Luft zischte heraus, und der Wagen sackte schief nach unten.


  Vorsichtshalber zerstach er auch den Hinterreifen, betrachtete mit Wohlgefallen sein Zerstörungswerk und humpelte zum Bodyshape-Bus. Hinter dem Studiofenster war noch immer alles leer. Eine Wand wurde von Verkaufsregalen mit Proteinpulver, Isodrinks, Vitaminpräparaten, Hanteln in allen Größen und Farben und sonstigen Produkten eingenommen, die man zur Muskelzucht benötigte. Schräg versetzt stand ein derzeit verlassener Empfangstisch mit Computer und elektronischer Kasse. Daneben gähnte ein breiter Durchgang, der wahrscheinlich zum eigentlichen Fitneßstudio führte.


  Markesch zögerte nicht länger, bückte sich und hackte das Messer in den Vorderreifen des VW-Busses.


  Hinter ihm quietschte eine Tür.


  Im nächsten Moment legte sich eine stählerne Klaue um seinen Nacken und zerrte ihn brutal hoch. Er keuchte, schlug blindlings um sich, zappelte hilflos im eisernen Griff.


  »Hab’ ich dich, du kleine Ratte!« knirschte eine Stimme wie ein rostiges Zahnrad. »Dir werd’ ich’s schon austreiben, das Eigentum anderer Leute zu beschädigen!«


  Die Stahlklaue zog ihn mit einer Mühelosigkeit ins Studio, die nichts Gutes ahnen ließ, dann fiel die Tür krachend ins Schloß und sperrte die rettende Öffentlichkeit aus. Markesch schlug weiter um sich und traf mit der Faust etwas Hartes, Unnachgiebiges, Beton vielleicht, doch aus den Augenwinkeln sah er, daß sein Peiniger aus Fleisch und Blut war, auch wenn er jedes menschliche Maß sprengte: Eine ungeheuerliche Muskelwucherung wie aus Dr. Frankensteins Bodybuildingstudio, als wäre er als Kind in einen Eimer mit Wachstumshormonen gefallen, turmhoch und tonnenschwer, ein grausiges Monstrum. Er erkannte es sofort wieder – das Monstrum, das ihn am Ehrenfeldgürtel fast überfahren hätte, Blackies Partner beim Überfall auf Corinne.


  Kaum hatte er an Blackie gedacht, hörte er auch schon das hochtourige Heulen einer Bohrmaschine, und im nächsten Moment schob sich ein von schwarzen Rastalocken umrahmtes, grobschlächtiges Gesicht mit Triefaugen in sein Blickfeld, grinste bösartig, schnalzte mit der Zunge.


  »Die kleine Ratte hat die Reifen vom Bus zerstochen«, knirschte die Muskelwucherung, ohne den eisernen Griff um Markeschs Nacken zu lockern. »Was soll ich mit ihr machen?«


  »Verdamp noch ens, dä Schwadlappen!« brummte Blackie in einem Tonfall völlig unangebrachter Heiterkeit. Er gab Markesch einen Nasenstüber mit dem rasend rotierenden Bohrkopf und lachte kollernd, als er einen gepreßten Schmerzensschrei erntete. »Und dat en aller Herjottsfröh! Hadder sich verlaufe udder hadder su vill Luff en dem Jeheens?«


  »Ich wollte bloß was für meine Muskeln tun«, keuchte Markesch. »Schließlich bekommt man nicht jeden Tag die Chance, so häßlich zu werden wie Sie.«


  Er trat mit aller Kraft zu und erwischte Blackie mit der Schuhspitze am Schienbein, aber entweder hatten den die Anabolika völlig gefühllos gemacht, oder er genoß den Schmerz wie normale Menschen ihre Streicheleinheiten genossen: Blackie gab nur sein kollerndes Lachen von sich und zog ihm mit der Bohrmaschine einen blutigen Striemen über die Stirn. Markesch stöhnte gepeinigt auf.


  »Schäff, Schäff«, rief Blackie in Richtung Durchgang, »dä Schwadlappen es widder do!«


  »Los, wir bringen die Ratte nach hinten«, knirschte die Muskelwucherung. »Wir bringen die kleine Ratte nach hinten und machen sie fertig!«


  »Ene jote Jedanke«, meinte der Rastamann. »Losse mer ihm de Luff us dem Jeheens erus!«


  Trotz Markeschs verzweifelter Gegenwehr schleppte ihn die Muskelwucherung am Empfangstisch vorbei in den hinteren Teil des Fitneßstudios, einem großen in grelles Neonlicht getauchten Raum, in dem es nach alten Füßen und frischen Desinfektionsmitteln roch. Überall standen Trainingsgeräte herum, sinistre Konstruktionen aus schwarzem Metall und Hartgummi, Gewichten, Übersetzern und Stahldrähten, wie sie der Stolz jeder High-Tech-Folterkammer gewesen wären. In einer Ecke führte eine Wendeltreppe nach oben in den ersten Stock, wohl in eine zum Studio gehörende Wohnung, aber Markeschs Hoffnung, daß man ihn nach oben tragen und in zivilisierter Umgebung mit einem Morgenkaffee bewirten würde, erfüllte sich erwartungsgemäß nicht.


  Die Muskelwucherung schleifte ihn zu einer Art Streckbank, ließ ihn wie einen nassen Sack fallen und stemmte die elefantösen Arme in die Hüften, mit einem Gesichtsausdruck, wie ihn auch die Vertreter der Heiligen Inquisition kultiviert haben mochten, wenn sie Ketzern und Hexen auf dem Scheiterhaufen das Böse austrieben. Markesch dachte an die Magnum in seiner Jacke, sein letzter Trumpf, und er betete zu Gott, daß man ihn nicht durchsuchen würde. Zu seiner eigenen Überraschung wurde sein Gebet erhört.


  Zumindest vorläufig.


  »Ich glaub’«, knarrte die Muskelwucherung bedächtig, »ich brech’ ihm zuerst die Finger, damit er in Zukunft die Schmutzgriffel vom Eigentum anderer Leute läßt.«


  »Ija, janz jenau«, stimmte Blackie begeistert zu. »Ävver dann losse mer ihm de Luff us dem Jeheens erus!«


  »Können wir nicht statt dessen Freunde werden?« fragte Markesch heiser. »Ich meine, wir sind doch alle Menschen!« Er sah die Muskelwucherung an. »Oder fast alle.« Sein Blick wanderte zu Blackie. »Okay, sind wir nicht, aber wir könnten trotzdem …«


  Die Black & Decker heulte auf und zerriß brutal die zarten Freundschaftsbande, ehe sie noch richtig geknüpft werden konnten. Mit blankem Entsetzen verfolgte Markesch, wie sich der rotierende Bohrkopf seiner Stirn näherte, und wollte schon alles riskieren und zur Magnum greifen, als ein schweres Poltern von der Wendeltreppe drang. Die gesamte Treppenkonstruktion begann zu schwingen, Metallstreben bogen sich ächzend, Dübel gaben knirschend nach, und dann übertrugen sich die Schwingungen auf den Fußboden und eskalierten zu einem rumpelnden Erdbeben, als wäre das Fitneßstudio direkt über der Andreasspalte erbaut worden und nicht am Kölner Hansaring. Das Epizentrum des Bebens näherte sich mit stampfenden, dröhnenden, alles zerschmetternden Schritten, wie man sie sonst nur aus dem Kino kannte, aus Steven Spielbergs Jurassic Park, und für einen Moment gab sich Markesch der tröstlichen Illusion hin, es nur mit einem amoklaufenden Tyrannosaurus zu tun zu haben, und nicht mit einem wirklich gefährlichen Monster.


  Es blieb bei der Illusion.


  »Na so was, der Schnüffler!« sagte ein vertrauter, samtweicher Bariton hinter seinem Kopf, und dann tauchte auch das dazu gehörende Gesicht über ihm auf, mondgroß und satanisch grinsend, Trucker in seiner ganzen Abscheulichkeit. Er hatte sich seit ihrer letzten Begegnung nicht zum Vorteil verändert; ein Auge war blau geschwollen, die Braue darüber aufgeplatzt und mit groben Stichen genäht, und als das Grinsen breiter wurde, sah Markesch, daß er auch ein paar Zähne verloren hatte.


  Ronnies Geldeintreiber hatten ganze Arbeit geleistet.


  »Hallo, Trucker«, sagte er ohne rechten Schwung. »Planen Sie eine Karriere als Nebendarsteller in Horrorfilmen, oder haben Sie endlich den Mut zur Häßlichkeit gefunden?«


  Trucker grinste nur noch satanischer, packte seine Nase mit Daumen und Zeigefinger und drehte sie hingebungsvoll. Der Schmerz schnitt wie ein heißes Messer durch Markeschs Gesicht. Blut tropfte warm über seine Lippen. Er schrie gepeinigt auf.


  »Tz, tz«, machte der Zuhälter. »Du lernst es nie, Schnüffler, was?« Er blickte auf und grollte feindselig. »Wer von euch hat den Schnüffler reingelassen? Ich hab’ doch ausdrücklich gesagt …«


  »Ich hab’ die Ratte dabei erwischt, wie sie die Reifen vom VW-Bus zerstochen hat«, erklärte die Muskelwucherung hastig. »Da hab’ ich mir gedacht, hol’ sie rein und brech’ ihr die Finger, ehe sie noch mehr kaputt macht.«


  »Besser gleich das Genick«, brummte Trucker und quetschte tadelnd Markeschs Nase. »Sabotage, Schnüffler? Aber warum? Ich dachte, wir mögen uns. Oder spekulierst du auf die Invalidenrente und hast dir gedacht, der gute Trucker hilft dir dabei?«


  Er ersparte sich eine Antwort und dachte wieder an die Magnum. Dann an Kommissar Enke und das längst überfällige Sondereinsatzkommando. Weitere Schritte näherten sich, leicht und stöckelnd, und aus den Augenwinkeln sah er Denise, wieder mit einem Koffer in der Hand, diesmal einem kleinen, kompakten Samsonite im sicherheitsträchtigen Metall-Look inklusive Zahlenschloß. Er starrte den Koffer an. War das Walter Kress’ Samsonite?


  Denise blieb stehen und sah ihn an, als wäre er der Inhalt einer Senkgrube, der auf rätselhafte Weise seinen Weg ins Fitneßstudio gefunden. »Was hat dieser Kerl hier zu suchen?« fragte sie giftig. »Seid ihr verrückt geworden, ihn reinzulassen?«


  »Ich wollte mich nur davon überzeugen, daß Sie die dreihunderttausend Mark Erpressergeld auch gerecht untereinander teilen«, sagte Markesch. »Schließlich hat man eine Verantwortung gegenüber seinen Mitmenschen.«


  Seine Bemerkung schlug wie eine Bombe ein. Trucker schnappte hörbar nach Luft, Blackie ließ fast die Bohrmaschine fallen, und Denise kniff die Lippen zusammen, bis sie nur noch ein blutleerer Strich waren, scharf und dünn wie eine Messerklinge. Nur die Muskelwucherung sah verständnislos drein.


  »Was für dreihunderttausend Mark?« fragte sie.


  »Ach? Haben Ihre Freunde Ihnen nichts von dem Geld …«


  Trucker drehte wieder an seiner Nase. »Schnauze, Schnüffler. Und du, Hotte«, sagte er zu der Muskelwucherung, »kümmerst dich jetzt um den Wagen. Bring den Reifen in Ordnung, und zwar pronto.«


  »Aber …!«


  »Du tust, was ich dir sage, kapiert?« brauste Trucker auf. »Also verschwinde.«


  Die Muskelwucherung zögerte für einen aufsässigen Moment, zuckte dann die schrankwandbreiten Schultern und trottete Richtung Durchgang davon. Markesch verdrehte den Kopf und sah ihr nach, vage hoffend, daß Kommissar Enke und das SEK den günstigen Moment nutzten und endlich das Studio stürmten, doch die Muskelwucherung verschwand, und alles blieb ruhig.


  »Und jetzt wieder zu dir, Schnüffler«, grollte Trucker und zog ihn an der Nase von der Streckbank hoch. »Was sollte dieser Unsinn mit den Dreihunderttausend?«


  »Hör auf, Trucker«, sagte Denise kalt. »Es hat keinen Zweck. Er weiß Bescheid.« Sie starrte ihn haßerfüllt an. »Ich hab’ von Anfang an gesagt, daß der Kerl gefährlich ist. Leg ihn um, hab’ ich gesagt, aber du mußtest ja …«


  »Schnauze!« brüllte Trucker.


  »Sie hat recht«, stieß Markesch gepreßt hervor, den glühenden Schmerz in seiner Nase tapfer ignorierend. »Ich weiß Bescheid. Über Ihren Überfall auf Corinne von Bohlen, den Mord an Astrid Pankrath und die Falle, die Sie Walter Kress gestellt haben.«


  Der Zuhälter ließ verblüfft seine Nase los.


  »Verdamp noch ens!« Blackie fuchtelte erschüttert mit der Bohrmaschine. »Dat schmeck mir üvverhaup nit!«


  »Meinen Sie etwa, mir schmeckt das? Geben Sie auf, Trucker, Sie haben keine Chance. Ihr schöner Plan ist fehlgeschlagen. Die Polizei ist bereits informiert.«


  »Mach ihn fertig!« sagte Denise mit einem grausamen Funkeln in den Augen. »Mach ihn fertig, Trucker, und dann laß uns von hier verschwinden.«


  Der Zuhälter sagte nichts. Widersprüchliche Gefühle huschten über sein zerklüftetes Gesicht und gerannen zu einer Maske aus Wut, Besorgnis und kaum gebändigter Brutalität. Als er wieder sprach, war seine Stimme ganz heiser vor Haß.


  »Ich habe dich gewarnt, Schnüffler, ich habe dir gesagt, daß ich dir eines Tages die Knochen brechen werde, und dieser Tag ist jetzt gekommen.« Er holte langsam mit der bowlingkugelgroßen Faust aus.


  »Machen Sie es nicht noch schlimmer, Trucker. Das Studio ist von der Polizei umstellt. Geben Sie auf!«


  »Er lügt!« zischte Denise. »Mach ihn endlich fertig!«


  »Apropos lügen«, sagte Markesch. »Wann haben Sie sich eigentlich entschlossen, Ihre Freundin Astrid an Trucker zu verraten? Schon als Sie ihr beim Umzug geholfen haben, oder erst später, als Ihnen klar wurde, daß die Fotos viel Geld wert sind?«


  Truckers Faust verharrte mitten in der Luft. Seine Blicke wanderten zwischen Markesch und Denise hin und her. Mißtrauen glomm in seinen Augen auf. »Was soll das heißen – beim Umzug geholfen? Du hast doch erst vor ein paar Tagen erfahren, wo sich Astrid versteckt, oder?«


  »Hör nicht auf ihn!« zischte sie. »Merkst du denn nicht, was er vorhat? Daß er einen Keil zwischen uns treiben will? Schlag ihm endlich den Schädel ein!«


  »Sie wußte schon seit langem von den Fotos«, sprach Markesch unbeirrt weiter, während er wie zufällig den Arm anwinkelte. »Sie hat Astrid geholfen, sich vor Ihnen zu verstecken, Trucker. Verdammt komisch, nicht wahr?«


  »So, so«, grollte der Zuhälter. »Du wußtest also die ganze Zeit Bescheid, während ich mir die Hacken abgelaufen habe, um diese verfluchte Hurenschlampe zu finden …«


  »Okay, okay, ich wußte schon länger, wo Astrid ist. Na und? Was spielt das jetzt noch für eine Rolle? Habe ich dir nicht geholfen, an das Geld zu kommen?«


  »Aber erst als sie erkannte, daß Astrid ihr nichts von dem Geld abgeben würde, das Corinne von Bohlen für die Fotosession gezahlt hat«, stichelte Markesch unverdrossen weiter. Verstohlen schob er die Hand unter die Lederjacke. »War es nicht so, Denise?«


  Sie verzog verächtlich das Gesicht. »Astrid war eine Idiotin. Sie wollte sich mit achtzigtausend Mark abspeisen lassen. Ich habe ihr gesagt, daß mehr zu holen ist, aber sie wollte nicht auf mich hören.«


  »Und als gute Freundin haben Sie sie daraufhin sofort ans Messer geliefert – und das im buchstäblichen Sinn.«


  »Es war ein Unfall. Verdammt, wir wollten sie nicht töten! Sie sollte weiter für Trucker arbeiten, doch sie weigerte sich. Sie wollte nicht einmal Kress anrufen. Trucker hat ihr ein paar geknallt, und sie schien vernünftig zu werden. Aber nach dem Anruf …«


  »Dieses hirnvermatschte Tränentier ging plötzlich mit dem Messer auf mich los«, sagte Trucker fast entschuldigend. »Ich mußte ihr eine scheuern, es ging nicht anders. Aber statt vernünftig zu werden, kippte sie um und fiel in das Messer. Weiber!« Er wackelte verächtlich mit dem Kopf. »Aber da ist wieder mal typisch – einfach abnibbeln, und ich kann sehen, wie ich aus der Scheiße wieder rauskomme!«


  »Verstehe. Dann kam Kress, Sie schoben ihm den Mord in die Schuhe und machten sich mit dem Geldkoffer davon.« Markeschs Fingerspitzen berührten den kühlen Griff der Magnum. »Und jetzt? Urlaub in der Sonne? Ferien zu Dritt, oder fährt Denise allein?«


  »Ich weiß zwar nicht, was dich das angeht, Schnüffler«, grollte Trucker, »aber sie bringt schon mal die Kohle in Sicherheit. Wir kommen nach und …«


  Er brach ab.


  Ihm schien zu dämmern, daß Denise keinesfalls so vertrauenswürdig war, wie er bisher geglaubt hatte.


  Markesch lachte demonstrativ. »Ein genialer Plan. Ich würde Denise auch mein ganzes Geld anvertrauen. Jederzeit. Schließlich …«


  »Halt dein verfluchtes Maul!« schrie sie. »Halt endlich …«


  »Den Koffer«, sagte Trucker. »Gib ihn mir, Denise.«


  Sie starrte ihn fassungslos an. »Was soll das? Läßt du dich etwa von diesem Scheißkerl …«


  »Gib mir den Koffer!« Er trat einen drohenden Schritt auf sie zu. »Sofort!«


  Denise wich Richtung Durchgang zurück und schüttelte entschlossen den Kopf. In ihrer Hand blitzte plötzlich eine Waffe, ein Damenrevolver, fast ein Spielzeug, aber ein Spielzeug, das töten konnte. Trucker blieb stehen und schnaufte verblüfft.


  »Schluß jetzt«, sagte Denise mit schneidender Stimme. »Ja, der Schnüffler hat recht. Ich denke nicht daran, das Geld mit jemand zu teilen, vor allem nicht mit einem Schwachkopf wie dir, Trucker!«


  Der Zuhälter setzte sich wieder in Bewegung, unbeeindruckt von den Beleidigungen und der auf ihn gerichteten Waffe, als wären seine Muskelbündel eine kugelsichere Weste und er von seiner Unsterblichkeit überzeugt. »Ich warne dich, Denise! Gibt mir sofort den Koffer, oder …«


  Markesch sah aus den Augenwinkeln, wie Blackie plötzlich nach vorn stürmte, mit heulender Bohrmaschine und nackter Mordlust im Gesicht, viel schneller, als er es bei seiner enormen Körpermasse für möglich gehalten hatte, aber nicht schnell genug.


  Der Damenrevolver ruckte herum, ein Schuß peitschte los.


  Blackie röchelte und blickte erstaunt nach unten, auf seine Brust, wo sich ein kleiner dunkelroter Fleck abzeichnete und schnell größer und heller wurde. Die Bohrmaschine fiel aus seiner schlaffen Hand, dann stürzte er ebenfalls zu Boden.


  Markesch kam im gleichen Moment hoch und riß die Magnum unter seiner Lederjacke hervor. Ein zweiter Schuß peitschte. Die Kugel pfiff an Truckers Kopf vorbei, und Markesch spürte einen dumpfen Schlag an der Schulter, aber keinen Schmerz.


  Der Zuhälter holte aus und schmetterte Denise die Waffe aus der Hand. Sie stolperte zurück, klammerte sich an den Metallkoffer wie an einen Rettungsring und starrte Trucker mit schreckgeweiteten Augen an.


  Er holte wieder mit der Faust aus, aber ehe er zuschlagen konnte, erwischte ihn Markesch mit dem Knauf der Magnum am Hinterkopf.


  Ein Beben durchlief seinen monströsen Leib. Er schwankte wie ein mächtiger Baum im Sturm, drehte sich halb, die bowlingkugelgroße Faust noch immer zum Schlag erhoben, mit einem seltsam verletzten Ausdruck in den Augen, und Markesch schickte ihn mit einem Kinnhaken endgültig zu Boden.


  Der Schlag schien seine Hand zerschmettert zu haben. Schmerz flackerte auf und wich sofort besorgniserregender Taubheit. Aber Markesch hatte keine Zeit, seine Wunden zu lecken. Mit einem Knurren wirbelte er zu Denise herum. Sie war nur zwei Meter von ihm entfernt, halb gebückt, den Geldkoffer noch immer in der einen Hand, die andere nach dem Damenrevolver ausgestreckt.


  Ihre Finger schlossen sich um die Waffe und rissen sie hoch.


  Für einen zeitlosen Moment blickte er in die schwarze, tödliche Mündung, in das liebreizende und doch so kalte Gesicht der Frau, und dann tat er, was er schon lange hatte tun wollen, schwang die Magnum wie eine Keule und drosch sie ihr auf die Nase.


  Sie flog wie eine Puppe durch die Luft, prallte gegen die Wand und rutschte langsam nach unten. Blut quoll aus ihrer Nase und färbte ihr Gesicht rot wie ihr lockiges Haar. Bewegungslos blieb sie liegen, den Geldkoffer noch immer umklammernd, bis er ihn ihren starren Fingern entwand.


  Erst dann bemerkte er das Blut an seiner Schulter, wo ihn die Kugel getroffen hatte, erst dann spürte er den Schmerz, wie er sich vom Schulterblatt über seinen ganzen Körper ausbreitete, den Schmerz und die Schwäche in seinem Gefolge, und er wußte, das dies nicht der richtige Zeitpunkt war, um das Bewußtsein zu verlieren, er wußte es.


  Von der Straße drang das Heulen eines Martinshorns.


  Das SEK, dachte er benommen. Typisch Polizei. Immer unterwegs, aber überall zu spät.


  Dann umfing ihn Finsternis.


  


  Als Markesch einige Tage später die Uni-Klinik verließ, wurde er draußen von Archimedes und Sophie erwartet. Die Schulterwunde schmerzte noch immer, seine Nase hatte Kingsize-Format, und seine rechte Hand war bandagiert, aber es ging ihm immer noch besser als Astrid Pankrath und Blackie Decker, die im Leichenschauhaus auf ihre Beerdigung warteten, als Corinne von Bohlen, die schon vor einem Jahr gestorben war, ohne es selbst bemerkt zu haben, oder als Trucker und Denise, die im Klingelpütz ihrem Mordprozeß entgegensahen. Walter Kress war inzwischen aus der Untersuchungshaft entlassen worden und von allen Ämtern zurückgetreten, um sich in öffentlicher Reue zu üben, doch die Kölner Lokalpresse hatte längst ihren neuen Skandal, seit die Drogenfahndung die Spedition Zosch durchsucht, kiloweise Koks gefunden und Karl-Heinz Zosch und Wolfgang Pankrath verhaftet hatte.


  »Hier«, sagte Archimedes zur Begrüßung und drückte ihm einen Briefumschlag in die Hand. »Wurde heute für dich abgegeben.«


  Markesch öffnete den Umschlag und fand einen Scheck über zehntausend Mark, ausgestellt von Walter Kress, sein schwer verdientes Erfolgshonorar, aber nicht mehr, kein Dankesbrief, kein Wort der Anerkennung, nichts, nur den Scheck. Er zuckte unwillkürlich die Schultern, fluchte, als seine Schußverletzung mit brennendem Schmerz protestierte, und steckte den Scheck ein.


  Schließlich war er nicht Privatschnüffler geworden, um Lob und Jubel zu ernten, sondern um seine Whiskyrechnungen zu bezahlen. Er blinzelte in die Frühlingssonne, die erschreckend warm und strahlend am wolkenlosen Himmel stand, atmete tief die frische Luft ein, schwer vom Blütenduft und dem Versprechen des nahen Sommers, und leckte durstig seine Lippen.


  »Wie wäre es mit einem Schluck Scotch?« sagte Archimedes teilnahmsvoll und zauberte eine Flasche Johnny Walker aus der Tasche.


  »Trink ruhig«, nickte Sophie ganz gegen ihre sonstige Abstinenzler-Philosophie, mit einem rätselhaften, eindeutig boshaften Funkeln in den Augen. »Trink soviel du kannst. Du wirst jeden Schluck brauchen.«


  Der Grieche gab ihr einen warnenden Stoß in die Rippen, doch Markesch ignorierte die Bemerkung, denn sie war jung und schön und wußte ohnehin nicht, was sie sagte. Er schraubte die Flasche auf, gönnte sich einen großen Schluck und seufzte zufrieden.


  »Und jetzt«, knurrte er, »zum Regenbogen. Das Renovierungschaos ist doch inzwischen beseitigt, oder?«


  »Öh, sozusagen«, meinte Archimedes, während er seinen BMW ansteuerte. »Du wirst begeistert sein.«


  Sophie kicherte und erntete einen neuen Rippenstoß. Markesch sah sie irritiert an und hatte plötzlich das Gefühl, daß ihm etwas vorenthalten wurde, etwas Wichtiges, vielleicht sogar Entscheidendes. Sophies fortgesetztes Kichern und Archimedes’ hartnäckiges Schweigen während der kurzen Fahrt zur Berrenrather Straße verstärkten das bedrohliche Gefühl. Er wappnete sich mit einem weiteren Schluck Johnny Walker und glaubte schon, auf das Schlimmste vorbereitet zu sein – Chaos, Trümmer, architektonische Exzesse –, aber er irrte sich.


  Er irrte sich gründlich.


  Am Café angelangt, stieg er aus dem Wagen aus, drehte sich zum Café um – und erstarrte.


  »Großer Gott!« flüsterte er. »Was habt ihr getan?«


  Das Haus stand noch an seinem alten Platz, immerhin, auch wenn das schon alles Positive war, was sich über das Ergebnis der Renovierungsarbeiten des Aaps sagen ließ. Der stilisierte Regenbogen über der Tür war von einer grinsenden Neonsonnenblume und dem giftgrünen Schriftzug Vita Verde ersetzt worden. An den Fensterscheiben hingen Plakate, die so zweifelhafte Dinge wie gesundes Leben, Vollwertkost und Rote-Beete-Cocktails anpriesen, und als er wie betäubt die Tür aufstieß, sah er sich mit einer neuen Dimension des Grauens konfrontiert.


  Die Regale mit den Spirituosen waren verschwunden. Ebenso die Regale mit den Weinflaschen und die Kühlvitrine mit dem Flaschenbier. Dafür gab es biodynamische Fruchtnektare in allen Farben und Zusammensetzungen, frisches Obst und Gemüse aus ökologischem Anbau, das auf die Versaftung durch eine chromblitzende Presse wartete, und eine reichhaltige Salatbar sowie Unmengen an Körner- und Müslimischungen. Rustikale Tische und Stühle, garantiert holzschutzmittelfrei und gemütlich wie ein Hochsitz im Winter, hatten die plüschige Regenbogen-Möblierung abgelöst, und nur sein Stammtisch unmittelbar vor dem Tresen – vor der Salatbar, verbesserte er sich schaudernd – war von der gespenstischen Veränderung verschont geblieben.


  Erschüttert ließ sich Markesch an seinem Tisch nieder. Er konnte es nicht fassen. Was war passiert? Womit hatte er das verdient?


  »Gefällt es dir?« fragte Archimedes mit einer stolzen, weit ausholenden Handbewegung zu den Körnern und dem übrigen Horror Food. »Das ist der Trend, der Geld in die Kassen spült – Biodrinks und Vollwertkost. Das Café Regenbogen ist tot, es lebe die Biobar Vita Verde! Großartig, nicht wahr? Es wird dein ganzes Leben umkrempeln, Filos, verlaß dich drauf!«


  »Es wird mich ins Grab bringen, wenn es das ist, was du meinst«, sagte Markesch düster. »Wie konntet ihr mir das nur antun? Ist euch denn gar nichts mehr heilig?«


  Sophie eilte hinter die Salatbar, warf die Saftpresse an, versaftete, quirlte und mixte, als hätte sie ihr Lebtag lang nichts anderes getan, und stellte ihm schwungvoll ein Glas mit einer trüben, leicht gallig wirkenden Flüssigkeit auf den Tisch.


  »Hier«, sagte sie mit einem zuckersüßen Lächeln, »einer von unseren besten Biodrinks – ein Kefirmilchcocktail mit Banane, Sanddorn und Vollsoja.« Ihr Lächeln wurde noch um eine Spur süßlicher. »Wir werden ihn Schnüffler-Cocktail nennen, dir zu Ehren.«


  Markesch blickte auf und dachte daran, ihr auf der Stelle den hübschen Hals umzudrehen, aber da fielen ihm seine verletzte Schulter und die bandagierte Hand ein, und er entschied sich, Nachsicht mit ihr zu üben und sie erst zu erwürgen, wenn er wieder gesund war. Statt dessen nahm er das Glas, kippte den Kefirmilchcocktail kurzentschlossen in eine der Topfpflanzen auf der Fensterbank und füllte es mit bis zum Rand mit Johnny Walker.


  Dann lehnte er sich zufrieden zurück, schlürfte genüßlich den Whisky und wartete auf den Sommer.


  ENDE
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